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Der Feind im Land.
Abg. Gen. Ledebour ſchreibt uns:
Der Polizeipräſident von Berlin, Herr Dr. juris Trau-

gott v. Jagow, hat ſich ein zwar ungewolltes, aber dafür
um ſo anerkennengwerteres Verdienſt um die Aufklärung im
deutſchen Volke über unſere ſtaatlichen Zuſtände erworben.
Seine Offenbarung fehlte gerade noch zur Vervollſtändigung
der Taten und Meinunmzen der v. Forſtner, v. Reutter, v. Deim
ling und v. Falkenhayn. Jn der bürgerlichen Preſſe wurde viel
Aufhebens gemacht von dem Mangel an Rechtskenntnis, der in
Jagows Ukas zutage tritt, fowie von ſeiner Abweichung vom
Beamtenbrauch, Amtshandlungen anderer Jnſtanzen nicht zu
kritiſieren, beſonders in ein ſchwebendes Gerichtsverfahren nicht
einzugreifen. Aber das alles iſt das Unweſentlichſte an ſeiner
Kundgebung. Wir Sozialdemokraten vor allem haben keinen
Anlaß, uns über eine nach preußiſcher Amtsſchablone angeblich
allzu ungebundene Ausiübung des Rechts der freiew Meinungs-
äußerung zu entrüſten. Wir können nur aus ſolchem Vor
kommnis die Lehre ziehen, daß alle Menſchen, auch alle Be
amten das nämliche Recht haben und wegen deſſen Ausübung
ſtets unbehelbigt bleibem müßten. Nicht daß Herr v. Jagow
zum Fall Zabern ſich geäußert, ſondern was er vorgebracht
hat, iſt für uns von Wichtigkeit.

Seine Kundgebung gipfelt darin, daß Strafverfolgunig wegen
eines „Aktes der Staatshoheit“ unzuläſſig ſein ſolle.
Ob alſo ein Offizier oder Beamter fälſchlich einen Anlaß ſucht
zur Ausübung der „Shaatshoheit“, ob er ſich ferner noch ſo ſehr
in deren Mitteln vergreift, das iſt gleichgültig, Strafverfolgung
darf gegen ihn noch nicht einmal veranlaßt werden.

Das iſt die Proklamierung der Willkürherr-
ſchaft des Militärs und der Poli zei, die beide zunächſt
als ausübende Organe der Sag it in Betracht kommen.
Sie können bis zum Totſchla eitves ig Unſchuldigert fich vergreifen in der Wahl ihrer Mittel. Vien möge das bedauern,

aber einſchreiten gegen den Vergreifer ſo was düxfe es nicht
geben. Solche Vorkommniſſe ſeien Schönheitsfehler des
Syſtems, das intakt erhalten werden müſſe, trotz alledem und
alledem. Der Untertan müſſe mit Demut und Dank gegen die
Vorſehung alles über ſich ergehen laſſen. Muckt er dagegen auf,
ſo iſt er ein Nörgler, ein Elender, ein vaterlandsloſer Geſelle,
und jeder Brüfſewitz handelt löblich, dem es gelingt, in Aus-
übung der Staatshoheit mit einem Degenſtoß uns zu befreien
von ſolchen Elementen

Es dient nur zur Vervollſtändigung und Verſchönerung des
jagowitiſchen Syſtems, wenn deſſen Wortführer ſchließlich den
Trumpf darauf ſetzte, unſere Offiziere ſtänden im Elſaß ja
faſt in Feindesland.

Faſt in Feindesland! Welches Armutszeugnis für das
Deutſche Reich! Um die Bedeutung dieſes Satzes voll zu er-
meſſen, muß man ſich folgende Tatſachen vergegenwärtigen:
ElſaßLothringen wurde 1871 dem Deutſchen Reiche einverleibt.
Jn den mehr als 42 Jahren, die ſeitdem verfloſſen ſind, iſt in
den Reichslanden niemgls etwas vorgekommen, was als ge-
wollte Auflehnung gegen die Zugehörigkeit zum Deutſchen Reich
ausgegeben werden könnte. Die Elſaß-Lothringer ſind zwar in
ihrer großen Mehrheit oppoſitionell geſinnt, aber doch nicht
mehr als die Bewohner anderer Reichsteile, und in ihrer Mehr
heit bei weitem nicht ſo oppoſitionell wie die überwiegend ſozial-
demokratiſche Bevölkerung von Berlin, Hamburg oder Sachſens.

Und dennoch hat Herr v. Jagow durchaus recht, nur in ganz
anderm Sinne, als er meint: Offiziere, die ſo denken wie er
und ſonſtige gleichgeſinnte Wortführer des militariſtiſchen
Syſtems, ſtehen nicht nur faſt, ſondern völlig in Feindesland
überall im Deutſchen Reiche. Sie ſind die ſchlimmſten
Feinde ſeines Beſtandes. Sie erwecken mit Gewalt reichsfeind-
liche Stimmungen. Sie hetzen das Ausland zur Feindſeligkeit
gegen Deutſchland auf. Sie machen ihr Vaterland verächtlich
in den Augen fremder Völker, denn nichts ſetzt ein Volk mehr
herab vor aller Welt, als wenn man ihm nachweiſen kann, daß
es ſich die Gewaltherrſchaft einer Jagowiterelique gefallen läßt.
Und da ein durch Gewaltherrſchaft unterdrücktes Volk notoriſch
widerſtandsunfähiger iſt als ein freies, ſich ſelbſt regierendes
Volk, reizen Regierungsbeamte durch die prahleriſche Hervor-
kehrung zariſtiſcher Manieren das Ausland zu feindlichen An-
griffen auf.

Im Jnnern des Landes aber zerrütten die Gewalthaber durch
rechtswidrige „Akte der Stagtshoheit“ die Rechtsſicherheit. Sie
zerſtören das re der Bevölkerung zu Recht und Ge-
vechtigkeit. Kann ihre Gewaltherrſchaft ſich ungeſcheut aus-
toben, ſo muß das bei dem einen Teil der Bevölkerung erbärm
liche Sklavendemut erzeugen, bei einem andern den Entſchluß
zur Beſeitigung dieſes würdeloſen Zuſtandes heranreifen laſſen,
koſte es, was es wolle.

Wie die Jagowiterei in der Praxis wirkt, das hat ſich ja vor
Jahren ſchon in Moabit gezeigt. Da hat die Polizei g leich
den Zaberner Gewalthabern das Regiment geführt wie in
Feindesland. Der Schutzmannsſäbel hat auch da unſchuldige
Menſchen zur Strecke gebracht. Untertanen zur Strecke bringen,
wie man Wild zur Strecke bringt, iſt ja ein bereits in die
Sprache preußiſcher Gewaltherrſchaft eingeführter techniſcher
Regierungsausdruck. Die Mörder des Arbeiters Hermann
ſind bis heute noch nicht entdeckt; aber der PolizeipräſidentJagow thront noch immer unbehelligt am Alexanderplatz und

kann ſelbſtgefällig in voller Ueberzeugung von der Erſprießlich
keit ſeiner gottgewoll ten Sendung zur Niederhaltung desZivilihenpacs die Grundſätze der herrſchenden Kamarilla ver

ſichert ſich die egievend

Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerturt, Belihſch Pilkerteld,
wikkenberg- Schweinik, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarkaberga und die Wanskelder rei

ünden. Ss fehlt nur noch, et r. Wer geg. de da
erdreiſteden, das Recht der Notwehr gegen unberechtigte Ge
walttaten der uniformierten Träger der Staatshoheit zu ver
künden, in den Pandurenteller geſteckt werden.

Wie die
Syſtem einer gewalttätigen Fremdherrſchaft. i Gewalt

herrſchaft einer Minderheit über ein ganzes Volk iſt genau ſo
entwürdigend, ob deven Träger eingeboren oder fremdbürtig
ſind. Gefährlicher für ein Volk ſind ſogar eingeborne Ge
waltherrſcher, weil das Volksgewiſſen ſich unter ihnen eher ein
ſchläfern und gegen ſie ſchwerer aufrütteln läßt. Aber fremd
oder eingeboren, die Gewaltherrſcher ſind immer der Feind
im Land, der ſchlimmſte Feind, der ihm erſtehen kann. Der
Grundſatz, daß die Träger der Gewaltherrſchaft in der Wahl
ihrer Mittel zur Durchführung der Staatshoheit gegenüber der
Untertanenſchaft völlig unbehindert und unkontrolliert ſein
müſſen, iſt nicht eine Erfindung Traugott v. Jagow, es war von
jeher der charakteriſtiſche Grundſatz aller Volksunterdrücker, die
ſtolz darauf geweſen ſind, das Schwert nicht umſonſt zu führen.

So iſt denn auch für jeden freiheitliebenden Deutſchen die
Regierungskamarilla, die jagowitiſche Grundſätze in die Praxis
überſetzt, mitſamt ihren uniformierten Werkzeugen „der Feind
im Land“.

Dieſer Feind im Lande würde ſein verderbliches Treiben aber
nicht unbehelligt fortſetzen können, wenn er nicht in allerhand
Jntereſſencliquen willige Helfershelfer und Handlanger fände.
Der militbariſtiſche Teil der Kamarilla iſt an Zahl doch nur
ebenſo beſchränkt wie ihr bureaukratiſcher Teil. Aber hinter ihr
ſteht zunächſt die Junkerclique, aus der ſie ſich ſelbſt mit Vor
liebe ergänzt, die auch die fetten Poſten im Hofgeſinde aus
ſchließlich beſetzt und die ſich obendrein derrch die agrarpolitiſche
Geſetzgebung ungezählte Profite zuſchanzen läßt. le minder

illa durch wi Vorbeile die werkhätige Unterſtützung der Großind und desGroßkapitals überhaupt. Findet der Militarismus de keine

fangtiſcheren Wortführer als in der Rüſtungspreſſe, die es ſich
zur Aufgabe macht, den Profiten der Rüſtungsinduſtrie die
Wege zu ebnen.

Erregt irgendein neuer Gewaltakt von Werkzeugen des Mili-
tbarismus die öffentliche Aufmerkſamkeit, ſo gehen immer
wieder Wellen des Unmuts durchs Land, auch durch die Kreiſe
des Bürgertums. Aber immer wieder bleibt es auch bei ſolchen
augenblicklichen Aufwallungen. Den großen rten der Ent
rüſtung folgen nicht die geringſten beſſernden Taten. Die
kapitaliſtiſche Klaſſenſolidarität lähmt auch den vorge-
ſchrittenerem Elementen des Bürgertums die Entſchlußkraft.
Nachdem ſie ſich entrüſtet haben bis zum Heulen, knicken ſie hilf-
los zuſammen mit dem verzweifelten Eingeſtändnis: Hunde
ſind wir ja doch!

Nur die Sozialdemokratie wird durch ihr Klaſſen
bewußtſein ſelbſt als Vertreterin des revolutionären, die Be
freiung von jeder Ausbeutung und Unterdrückung erſtrebenden
Proletariats angeſtachelt zur unbedingten Bekämp-
fung der Deutſchland mißregierenden Herrſchaftsclique. Der
Sieg der Sozialdemokratie auf allen Lebensgebieten wird das
deutſche Volk auch endgültig befreien von dem wirklichen Feind
im Land.

Sozialpolitik 1913.
Der arbeiterfeindliche Zug, der die Sozialpolitik des Reichs

beherrſcht, iſt vielleicht in keinem früheren Jahre ſo ſehr zu-
tage getreten wie in dem jetzt abgelaufenen Jahre.

Das hat zunächſt ſeinen Grund darin, daß das Reich vor
einer wichtigen Aufgabe ſtand, die den Regierungen allein ob-
lag, bei der daher die maßgebenden Herren in den Regie-
rungen gang dem Zuge ihres Herzens folgen konnten. Dieſe
Aufgabe iſt die Vorarbeit für die neue Krankenverſichevung
nach dem zweiten Buche der ReichsverſicherungsOrdnung, das
am 1. Januar 1914 in Kraft treten wird.

Bei der Aenderung der Beſtimmungen über die Krankenber-
ſicherung haben ſich alle arbeiterfeindlichen Kreiſe vereinigt,
um in den Krankenkaſſen das Selbſtverwaltungsrecht der Ar
beiter zu beſeitigen, weil es ſich nur zu gut bewährt hatte,
und daraus auch der letzte Arbeiter lernen konnte, daß die Ar-
beiter nicht mehr die Vormundſchaft der Unternehmer
brauchen, ſondern daß ſie ſelbſt am beſten ihre Angelegen-
heiten regeln können. Da unſere Gegner aber nicht wagten,
offen die Unternehmer zu den Herren der Krankenkaſſen der
Arbeiter zu machen, ſo übertrugen ſie den Aufſichtsbehörden
das entſcheidende Wort füw die Leitung der Krankenkaſſen.
Daher hatten die Behörden auch bei den Vorarbeiten für die
Durchführung der neuen Krankenverſicherung faſt überall hin-
einzureden. Und ſie haben es nur zu oft und nur zu ſehr in
dem Sinne getan, wie es die Gegner der Arbeiter erwarteten.
Bei der Bildung der neuen Krankenkaſſen, bei der Zulaſſung
beſonderer Ortskrankenkaſſen und Erſatzkrankenkaſſen, bei der

Uebernahme der bisherigen Kaſſenbeamten, bei den Wahlen
der Ausſchußmitglieder, bei der Ernennung des Kaſſenvor-
ſitzenden, bei der Verwendung der Kaſſenmittel uſw. haben die
Arbeiter wieder einmal ſehen müſſen, wie es ihnen ergeht,
wenn ſie auf das Verſtändnis und auf das Entgegenkommen
der Behörden angewieſen find. Wie viele Beſchwerden gelang-
ten in die Oeffentlichkeit! Wie viel Erbitterung iſt hier er
regt worden.
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Geh. Kommerxzienrat Vorſter aus Köln, ein Vorſtandsmitglied
des Zentralverbandes deutſcher Jnduſtriellen auszudrücken be
liebte zu verhindern.

Und wehe dem, der ihnen entgegenzutreten wagt, der noch
ein gutes Wort für den Ausbau unſerer ſozialen Geſetzgebung
ſagt. Sogar über die mehr als vorſichtigen Herren von der Ge
ſellſchaft für ſoziale Reform, alles gutgeſinnte bürgerliche
Herren, iſt die wilde Schar unter der Führung der Arbeitgeber-
Zeitung hergefallen und hat ſie als Umſtürzler, als Schürer
des Klaſſenhaſſes denunziert.

Bei den Regierungen ſind dieſe Beſtrebungen nicht ohne Er
folg geblieben. Trotz der langen Reihe von Forderungen, die
die Arbeiterverbände jedes Jahr wiederholen müſſen, haben die
Regierungen keine einzige Arbeiterſchutzvorlage dem Reichstage
zugeſtellt. Außer ein gen ungenügenden Arbeiterſchutzverord-
nungen iſt nur das Abkommen zwiſchen dem Deutſchen Reiche
und Jtalien erwähnenswert, das im weſentlichen die Gleich-
ſtellung der Angehörigen beider Staaten für die als gleich-
wertig erachteten Zweige der Arbeiterverſicherung bezweckt.

Für die Angeſtellten freilich ſind die Regierungen mit zwei
Vorlagen herausgekommen. Die Vorſchläge ſind aber auch
danach: ſie entſprechen in keiner Weiſe den berechtigten Forde-
rungen der Angeſtellten. Und als der Reichstag unter dem
Drucke der 110 Sozialdemokraten verſuchte, die erſte Vorlage,
die die Beſtimmungen über das Wettbewerbverbot im Handels
gewerbe ändern ſoll, wenigſtens einigermaßen zu verbeſſern,
da erklärten die Regierungen die Aenderungen für unannehm-
bar und haben dadurch bis jetzt das Zuſtandekommen des ge
planten Fortſchritts vereitelt.

Jn den Maßnahmen zur Bekämpfung der Fleiſchnot haben es
die Regierungen gerade an dem wichtigſten fehlen laſſen. Jn
dem Kampfe für die Arbeitsloſenverſicherung hat das Reich voll
ſtändig verſagt. Dafür hat ſich der Reichskanzler um ſo be-
reitwilliger erklärt, gegen das Vereinigungsrecht der Arbeiter
vorzugehen, wenn er dazu im Reichstage die nötige Unter-
ſtützung fände.

Und die maßgebenden bürgerlichen Parteien werden dazu
ſicher die Hand bieten, wenn ſie glauben, daß ſie es ſich den Ar-
beitern gegenüber erlauben können. Denn eine ſolche Haltung
der Reichsverwaltung iſt nur möglich weil fie den Wünſchen
der maßgebenden bürgerlichen Parteien entſpricht.

Daher iſt das abgelaufene Jahr eine ernſte Mahnung für
die Arbeiter. Sie können ſich nicht das Vereinigungs- und
Streikrecht entreißen laſſen, weil ſie ohne dieſe Rechte wehrlos
der rückſichtsloſeſten Ausbeutung preisgegeben wären. Sie
müſſen ſich im Gegenteil mit allen Kräften einen immer größe-
ren Einfluß auf die Regelung der Lohn- und Arbeitsbe-
dingungen erringen, um ihre Verhältniſſe mehr und mehr zu
verbeſſern. Dazu bedarf es auch bedeutender Fortſchritte auf
dem Gebiete des geſetzlichen Arbeiterſchutzes und der Reichs-
arbeiterverſicherung. Die Vereinheitlichung und den zweck-
mäßigen Auſbau des Arbeiterrechtes, die Selbſtverwaltung der
Arbeiter in der Arbeiterverſicherung, eine unſeren Bedürfniſſen
entſprechende Arbeitsloſenverſicherung: dieſe und manche
weitere Forderungen ſind dringend. Durchgeführt müſſen ſie
werden, weil die wirtſchaftliche Entwicklung ſie zu einem Ge-
bote der Notwendigkeit gemacht hat. Je länger aber unſere
Gegner ihre Durchführung verzögern, um ſo ſchwerer leiden
darunter die Arbeiter, um ſo nachteiliger iſt es für die Geſamt-
heit. Deshalb müſſen die Arbeiter im neuen Jahre mehr als
je auf dem Poſten ſein: ſie müſſen den Kampf gegen die Ag
maßungen der Unternehmer und für den Ausbau unſerer ſo
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Politiſche Aeberfſicht.
Halle (Saale), 30. Dezember 1913.

Bethmann bleibt.
Vor einigen Tagen iſt mitgeteilt worden, daß der Reichs

kanzler die feſte Abſicht habe, von ſeinem Amt zurückzutreten.
Zu dieſem Entſchluß ſollte hauptſächlich das Verhalten des
Reichstags beigetragen haben. Dem nationalliberalen Deut
ſchen Kurier werden nun all dieſe Meldungen von Perſsnlich
keiten, die um die Abſichten des Reichskanzlers wiſſen müßten,
als vollſtändig unzutreffend bezeichnet, da für den
Kanzler keine Gründe beſtehen, ſeinen Rücktritt in abſeh
barer Zeit in Erwägung zu ziehen.

Natürlich! Ein Mißtrauensvotum des Reichstages hat ja
gar nichts zu bedeuten. Dev Reichstag iſt ja nur die Volks
vertretung. Aber Wilhelm II., der allein den Bethmann
noch hält, der hat die Macht, dem deutſchen Volke jeden i hin
gefälligen Mann zu diktieven.

Das iſt ſo das deutſche Verfaſſungsleben.
r j, W

Der Polizeimord in Moabit.
Vor dem 1. Senat des Oberverwaltungsgerichis Berlin ge

langte am Montag der Fall Herrmann zur Verhand
lung. Bekanntlich iſt der Arbeiter Robert Herrmann am
27. September 1910 bei Gelegenheit des Mvabiter Krawalls
von zwei uniformierten Schutzleuten hinterrücks in der Wic-
lefſtraße ohne jede Veranlaſſung durch Säbelhiebe derartig
verletzt worden, daß man ihn nach dem Moabiter Kranken-
hauſe ſchaffen mußte. Dort iſt Herrmann am 3. Oktober 1910
geſtorben. Die Gerichtsärzte, Geheimer Medizinalrat Prof.
Dr. Straßmann und Privatdozent Dr. Strauch, haben begut-
achtet, die Verletzungen ſind dem Herrmann wahrſcheinlich
durch Säbelhiebe beigebracht worden, er iſt infolge einer Ge-
hirnhautentzündung, die durch die Säbelhiebe entſtanden iſt,
geſtorben. Bereits in der Verhandlung im November und
Dezember 1910 vor der 3. Strafkammer des Landgerichts I
Berlin bekundeten die Jordanſchen Eheleute, die den Vorgang
von ihrem Fenſter aus beobachtet hatten, daß die Wiclefſtraße
zur Zeit, als Herrmann, ein Mann von 56 Jahren, ſeinen
15jährigen Sohn ſuchen ging, damit ihm nichts geſchehe,
menſchenleer war, mithin keinerlei Veranlaſſung vorlag,
gegen den Mann irgendwie vorzugehen. Der Vorſitzende,
Landgerichtsdirektor Lieber, bemerkte in der Urteilsbegründung
des Moabiter Krawallprozeſſes: Die Schutzlertrte, die den Ar-
beiter Herrmann niedergeſchlagen haben, haben ſich nicht in
rechtmäßiger Ausübung ihres Amtes beſunden; ſie haben ihre
Amtsbefugniſſe weit überſchritten und hatten nicht das ge
ringſte Recht, in dieſer Weiſe vorzugehen. Der Vorſitzende
des Schwurgerichts am Landgericht I Berlin, vor dem eben-
falls aus Anlaß des Moabiter Krawalls die Verhandlung ſtatt
fand, Landgerichtsdirektor Unger, bemerkte in der Urteils-
begründung: Das Vorgehen der Schutzleute gegen den Ar-
beiter Herrmann iſt derartig brutal, daß, wenn man ſich da-
gegen mit einem wohlgezielten Revolverſchuß ge-
wehrt hätte, dies nur als Notwehr hätte angeſehen werden
können.

Die Witwe Herrmann hat nun durch den Rechtsanwalt Dr.
Kurt Roſenfeld den preußiſchen Fiskus verklagt, ihr auf Grund
des Bürgerlichen Geſetzbuches eine lebenslängliche Rente
von wöchentlich 30 Mk. zu geben. Die 38. Zivilkammer des
Landgerichts I Berlin iſt dem Klageantrage beigetreten; der
Fiskus hat jedoch gegen das Urteil Berufung eingelegt. Dr.
Roſenfeld hat erzielt, daß der Witwe Herrmann eine einſt-
weilige wöchentliche Rente von 10 Mk. gezahlt wurde. Noch
ehe das Kammergericht über die Angelegenheit entſchieden hat,
hat der Polizeipräſident von Jagow den Kompetenzkonflikt
gegen das Urteil der Zivilkammer des Landgerichts I erhoben,
mit der Begründung: Durch das Strafkammer-Erkenntnis in
dem Moabiter Krawallprozeß und durch die Rechtsbelehrung
des Schwurgerichts Vorſitzenden ſeien die Zeugen nicht unbe
fangen geweſen. Er beſtreite, daß die Wiclefſtraße zur Zeit
menſchenleer war und daß die Schutzleute ſich in unrecht-
mäßiger Ausübung ihres Amtes befunden hätten, endlich, daß
der Tod des Herrmann durch die von Säbelhieben herrührende
Verletzung erfolgt ſei. Er machte ferner geltend, daß Herr
mann bereits einmal wegen Diebſtahls beſtraft ſei, mithin
als ein zu Gewalttätigkeiten neigender Menſch angeſehen wer
den müſſe. Aus dieſem Anlaß hatte ſich am Montag der
1. Senat des Oberverwaltungsgerichts mit der Angelegenheit
zu beſchäftigen.

Rechtsanwalt Dr. Kurt Roſenfeld ging den Argumenten
des Polizeipräſidenten ſcharf zu Leibe und hob hervor, daß der
Polizeipräſident anſcheinend wie im Fall des Leutnants von
Forſtner auch hier der Meinung ſei, daß ein Akt der Staats-
hoheit vorliege, wenn Schutzleute einen harmloſen Paſſanten
mit ihren Säbeln einfach niederſchlagen. Er bat, die Klage
des Polizeipräſidenten zurückzuweiſen. Der Vorſitzende des
Gerichts verkündete, daß die Entſcheidung den Parteien ſchrift-
lich mitgeteilt werde. Zu dem Vorwurf des Diebſtahls, den
der Polizeipräſident gegen den getöteten Herrmann ins Feld
führt, ſei zur Aufklärung bemerkt: Herrmann iſt vor mehreren
Jahren wegen Entwendung eines Brettes zu einem Tage
Gefängnis verurteilt worden. Der Vorſitzende des Gerichts
hat dem Angeklagten aber ſofort die Verſicherung gegeben, daß
er ſogleich Veranlaſſung nehmen wolle, Begnadigung zu er-
wirken. Es iſt daher unverſtändlich, wie der Polizeipräſident
ſagen konnte, Herrmann ſei ein Mann geweſen, der „zu Ge-
waltktätigkeiten neige“. Herrmann hat ſich außerdem niemals
etwas zuſchulden kommen laſſen.

Die Bekämpfung der Unzufriedenheit in der Marine.
Seit fünfundzwangzig Jahren beſteht in Wilhelmshaven ein

Verein ehemaliger Deckoffiziere. Anfangs als eine Ver
gnügungs- und Geſelligkeitsvereinigung gedacht, hat er ſich in
den letzten Jahren einer ernſteren Aufgabe zugewendet: der
Vertretung der Jntereſſen der aktiven Deck-
offiziere. Die aktiven Deckoffiziere ſuchen ſeit langer Zeit
eine Verbeſſevung ihrer Lage zu erreichen, beſonders eine
größere Bewegungsfreiheit dem Offizierskorps gegenüber. Hier
jedoch ſind ſie ſtändig auf einen unverrückbarew Widerſtand
beim Reichsmarineamt und den ſonſt dafür in Betracht kom-
menden Stellen geſtoßen. Als alle Bitten nichts fruchteten,
gingen die Deckoffiziere einen Schritt weiter; ſie griffen zu
Eingaben an das Reichsmarineamt und traten auch in Ver-
bindung mit Reichstagsabgeordneten. Das geſchah durch den
Verein ehemaliger Deckoffiziere, dem auch eine Anzahl aktiver
Deckoffiziere angehörten. Das ſchien aber den Vorgeſetzten ſehr
bedenklich, man denke nur: Verbindungen mit Volksvertretern!
Der Verein wurde einer ſcharfen Beobachtung unterzogen. Auf
die Teilnehmer am den Verſammlungen beſonders hatte man
ein wachſames Auge. Kurz vor Weihnachten erſchien, wie ſchon
kurz berichtet, in einer Verſammlung des Vereins der Jnſpektor
der 2. Marine-Jnſpektion Kapitän z. S. Alberts in dem Lokale
und bat den Vorſtand heraus, von dem er eine Liſte ſämtlicher
in Uniform der Verſammlung beiwohnenden aktiven Deckoffi

keiner geNun ſo
Admiral v. Heeringen, ein Bruder des früheren Kriegsmini
ſters, befahl, daß die Deckoffigiere bis zum anderen Tage
mittags zu welden hätten, daß ſie aus dem Verein ehemaliger
Deckoffigziere aus getreten oder nie Mitglied ge
weſen ſeien. Weiger falle wurde ſtrenge Be
ſtrafung und Dienſtent laſſung angedroht. Angedeutet
wurde, daß die Maßregel gegen den Verein auf deſſen auf
hetzeriſche und wühleriſche Tätigkeit hin erfolgt
ſei. Der Befehl Heeringens wurde befolgt und rein äußerlich
mag auf dieſe Weiſe die Unzufriedenheit der Deckoffiziere un
ſichtbar werden, verſchwinden aber wird ſie dadurch nicht. Die
Deckoffiziere ſind keine Rekruten mehr, ſondern ältere erfahrene
Leute, die über ſolch Regiment nachdenken und daraus Schlüſſe
ziehen werden, die zweifellos gefährlicher ſind für das heutige
Syſtem in der Marine, als die Beſtrebungen des von der
Marinebehörde bekämpften Vereins.

Meldungen über „Zabern“.
Diſziplinarverfahren gegen den Zaberner

Kreisdirektor. Um die Behauptung der militariſtiſchen
Preſſe, die Zivilverwaltung in Zabern habe verſagt, zu wider
legen, hat der Kreisdivektor von Zabern die Einleitung eines
Diſgziplinarverſahrens gegen ſich beantragt. Das elſaß-
lothringiſche Miniſterium hat dieſem Antrag ſtattgegeben. Es
wird ſich nun feſtſtellen laſſen, ob an den militariſtiſchen Be
hauptungen etwas Wahres iſt. Der Umſtand, daß der Kreis
direktor das Verfahren gegen ſich ſelbſt beantragt hat, ſpricht
dafür, daß er ſeiner Sache ſicher iſt.

Das Verfahren gegen Jagow. Wie gemeldet wird,
hat Polizeipräſident v. Jagow, einer Aufforderung des Mini-
ſters des Jnnern entſprechend, dem Staatsminiſterium eine
eingehende ſchriftliche Darlegung über ſeine bekannte Zuſchrift
wegen der Verurteilung des Leutnants von Forſtner zugehen

laſſen. eDie „ſcharfen Schüſſe“ waren Humbug.
Zaoern, 29. Dezember. Die amtliche Unterſuchung

hat nunmehr ergeben, daß die am Freitag abend in der
Dunkelheit gefallenen Schüſſe nicht von diesſeits des Kanals
vor der Schloßkaſerne kamen, ſondern zweifellos auf der an
deren Seite des Baſſins gefallen ſind, wie zuverläſſig feſtſteht,
von einem dort befindlichen Holzlager aus, welches zirka 125
Meter entfernt iſt. Vier Leute haben ausgeſagt, daß ſie gegen
614 Uhr abends von dieſem Holzlager her zwei Schüſſe gehört
und auch den Feuerſchein wohl geſehen haben. Jn Anbetracht
der Entfernung und der herrſchenden Dunkelheit war es alſo
gar nicht möglich, den jenſeits des Kanals an der Schloß-
mauer patrouillierenden Poſten zu ſehon, und es iſt ganz
ausgeſchloſſen, daß der Poſten unter ſolchen Umſtänden
von dem Holzlager aus hätte getötet werden können. Von
einem Atttentat auf den Poſten kann ſomit keine Rede
ſein

Dentſches Reich.
Die Maſſenflucht aus der Kirche. Aus Bezlin wird fol-

gendes gemelded:
Berlin, 29. Dezember. Am Amtsgericht Berlin Mitte

fanden ſich heute morgen in der Kuppelhalle und den beiden
Korridoren ungefähr 2000 Menſchen ein, die auf gericht-
liche Beſtätigung ihrer Kirchenaustritts-Erklä-
rungen warteten.

Ein Diebſtahlsprozeß mit politiſchem Hintergrund. Gegen
den polniſchen Redakteur Franz Kryſiagk in Berlin iſt ein
Strafverfahren wegen Diebſtahls und Hehlerei eingeleitet
worden. Die polniſche Preſſe veröffentlicht ſeit einiger Zeit
Briefe und Agtenſtücke, durch die der Oſtmarkenverein bloß-
geſtellt wird. on hakatiſtiſcher Seite kann man die Richtig-
keit der veröffentlichten Schriftſtücke nicht beſtreiten, aber man
behauptet, der genannte Redakteur habe ſich auf „ſtrafbare
Weiſe“ in den Beſitz des Materials geſetzt.

Holland.
Die Proteſtbewegung gegen die ruſſiſchen Greuel hat auch

in Holland lebhaft eingeſetzt. Jn Amſterdam fand am Sonn-
tag eine Verſammlung ſtatt zur Gründung einer Kommiſſion,
die Geld ſammeln will für die politiſchen Gefangenen Ruß-
lands und die ruſſiſchen Gefängnisgreuel mittels der Preſſe
bekannt machen will, in Anlehnung an derartige Beſtrebungen
in anderen Kulturländern. Jm Ausſchuß der Verſammlungen
ſaßen außer unſerem Parteivorſtandsmitglied Wibant auch
die beiden bekannten Literaten Dr. Frederick van Eeden und
Dr. Wieſſing. Genoſſin Henriette Roland Holſt führte für
den Ausſchuß das Wort. Jn der Verſammlung waren auch
die ſozialdemokratiſchen Parlamentsmitglieder Hugenbholztz,
Kleerekoper, Dr. Mendels und Vliegen anweſend, und weiter
außer den Führerinnen der bürgerlichen Ftauenbewegung noch
ſo bekannte Perſonen, wie Dr. Lewy, einer der namhafteſten
Advokaten Hollands, und Dr. van Hall, der Redakteur der
älteſten und verbreitetſten bürgerlichen Zeitſchrift De Gids.
Es iſt alſo zu erwarten, daß die zu entfachende Bewegung ſich
in Holland über weite Kreiſe ausdehnen wird.

Rußland.
Die Zarenmeute gegen die Polen. Des Zaren Spürhunde

wollen jetzt „feſtgeſtellt“ haben, daß „in ganz Polen“ eine
„revolutionäre Gärung“ herrſche. Jn den Städten des Gou-
vernements Kurland werden die Hausſuchungen fortge-
ſetzt. Jn den letzten Tagen wurden 70 „Politiſchverdächtige“
verhaftet, die ſämtlich in die Gefängniſſe von Goldingen
und Frauenburg eingeliefert wurden.

OeſterreichUngarn.
Die Reform der Perſonaleinkommenſteuer wurde vom öſter

reichiſchen Herrenhauſe mit einigen weſentlichen Ab-
änderungen der Beſchlüſſe des Abgeordnetenhauſes ange
nommen, namentlich wegen des ſteuerfreien Exiſtenzmini-
mums, der ſogenannten Junggeſellenſteuer, der Steuerſkalg
und der Bucheinſicht. Jm Laufe der Debatte trat der Leiter
des Finanzminiſteriums Freiherr v. Engel für die Annahme
der Beſchlüſſe des Abgeordnetenhauſes ein, ausgenommen für
den Beſchluß bezüglich des Exiſtenzminimums. Miniſter
präſident Graf Stürgkh betonte die Dringlichkeit der Finanz
reform, deren Durchführung von der Beamtenſchaft ſehnſüchtig
erwartet werde, da die Beſſerung ihrer Verhältniſſe hiermit
im Zuſammenhang ſtehe.

Balkan.
Die ſerbiſche Miniſterkriſe hat mit dem Rücktritt des Kriegs

miniſters ihre vorläufige Löſung gefunden. Jn einer von der
Politica veröffentlichten Unterredung erklärte der zurüchge

v

e Bojanowitſch, daß er aus dem
iſch ausſcheiden mußte, weil es eine weitere

Redugierung des ſchon auf das unerläßliche Minimum herab-
geſetzten Heeresbudgets von 56 Millionen Dinars forderte. Jn
eine weitere Herabſetzung des ets habe jedoch der
miniſter „mit Rückſicht auf die Landesintereſſen“ nicht ein
willigen können.

Jn der Sitzung der Skupſchting am Montage waren
86 Abgeordnete anweſend, ſo daß die Beſchlußfähigkeit erreicht
war. Trotz Abweſenheit der Oppoſition nahm die Kammer
die Vorlage betreffend die proviſoriſchen beiden Budgetzwölf-
tel für Januar und Februar mit den Krediten für die neu
erworbenen Gebiete an. Die Regierung brachte den Geſetz
entwurf. über die Annexion der neuen Gebiete und ihre Ver-
waltung ein. Jn einem Expoſs, das Miniſterpräſident
Paſitſch auf Veranlaſſung der Regierungspartei erſtatlhete,
legte der Miniſterpräſident dar, daß der ſerbiſch-türkiſche Frie-
densvertrag noch nicht abgeſchloſſen, die Orientbahnfrage noch
ungelöſt und die orthodoxe ſowie katholiſche Kirchenfrage noch
nicht geregelt, ebenſo weder die ſerbiſch-griechiſche Grenze noch
die ſerbiſch-albaniſche Grenze vollkommen reguliert ſei. Jn
finanzieller Hinſicht müſſe zunächſt eine Deckung der diesjäh-
rigen Defizits von 30 Millionen geſucht und die Herſtellung
des finangziellen Gleichgewichts im nächſten Jahre herbeige-
führt werden. Schließlich müßten Geldmittel für die Jn-
validenverſorgung beſchafft werden. Beſondere Sorge erwecke
die allgemeine internationale Lage, die Serbien zwinge,
etwaigen Ereigniſſen ſchlagfertig begegnen zu können. Nach
der Rede des Miniſterpräſidenten entwickelte ſich eine lebhafte
Debatte, in der die Redner der Regierung ihr Vertrauen aus-
ſprachen und den Wunſch äußerten, die Regierung möge auch
weiter im Amt bleiben und erforderlichenfalls ein Einver-
nehmen mit den Jungradikalen anſtreben.

Judenhetze in Rumänien. Die rumäniſche Stadt Jaſſy iſt
am Sonntage der Schauplatz großer antiſemitiſcher Ausſchrei-
tungen geweſen. Aus Anlaß einer von den Sozialiſten
einberufenew Verſammlung, in welcher über die Judenfrage
geredet werden ſollte, kam es zu groben Ausſchreitungen. Die
„nationaliſtiſchen“ Studenten verſuchten die Verſamm-
lung gewaltſam zu verhindern. Hierbei kam es auf der Straße J
zwiſchen Sozialiſten und Juden einerſeits und der nationali-
ſtiſchen Studentenſchaft andererſeits zu einer großen Schläge-
rei, in welche ſich auch der Pöbel einmiſchte. Fortgeſetzt er
tönten Rufe: „Nieder mit den Juden!“ und die Juden ſelbſt
wurdew von der Volksmenge miß handelt. Schleunigſt
herbeigerufene Jnfanterie ging mit dem Bajonett gegen die
Menge vor. Dennoch gelang es erſt nach geraumer Zeit, ſie
zu zerſtreuen. Zahlreiche Verhaftungen wurden vorgenom-
men. Jn der Stadt herrſchte große Aufregung. Die Dele-
gierten der Sozialiſten, die zu der Verſammlung eingetroffen
waren, wurden an der Abreiſe gehindert. Die Unruhen dauer-
ten bis ſpät nachts an.

Knebekung der griechiſchen Eiſenbahner. Die griechiſche
Regierung beabſichtigt, in der Kammer einen Geſetzentwurf
einzubringen, durch den eine Lahmlegung des Eiſenbahnver-
kehrs im Falle eines Streils der Eiſenbahnarbei-
ter verhindert werden ſoll. Danach ſollen, ſobald der Aus
ſtand proklamiert wird, alle militärpflichtigen EiſenbahnAn-
geſtellten unter die Fahnen berufen werden, um in ihrer
Eigenſchaft als Soldaten ihren bisherigen Dienſt weiter zu
verſehen. Die Eiſenbahner ſollen, ſolange ſie ihren Dienſt als
Heerespflichtige verſehen, wur die Soldatenlöhnung
erhalten und erſt einige Zeit nach Beendigung des Streiks
wieder entlaſſen werden.

Mexiko.
Proteſt gegen die amerikaniſche Einmiſchung. Die mexika-

niſche Regierung hat ihren Vertreter in Waſhington be-
auftragt, bei dem Staatsdepartement gegen die Unterſtützung
zu proteſtieren, die die Amerikanex den „Rebellen“ in Tampico
und Mazatlan geleiſtet haben. Nach einem Gerücht ſoll der
gegenwärtige Juſtiz miniſter Miniſter des Auswärtigen
und ſodann Huertas Nachfolger werden. Huerta werde
anfangs des kommenden Jahres zurücktreten, um den Ober-
befehl der Armee gegen die Rebellen zu übernehmen. Einem
Telegramm aus Guahyaquil zufolge haben die Regierungs-
truppen am Sonnabend vierhundert „Rebellen“ in der Provinz

„Carchi zurückgeworfen. Die Rebellen hatten angeblich
große Verluſte.

Japan.
Die Hungersnot wütet in einigen japaniſchen Provinzen
geradezu entſetzlich. Erſchreckend lauten die auf diplomatiſchem
Wege in Paris eingetroffenen telegraphiſchen Nachrichten aus
der japaniſchen Hauptſtadt Tokio. Die ſchlechten Reis- und
Früchteernten ſowie die Ertragsloſigkeit des Fiſchfanges ver-
urſachten eine ſo bittere Notlage in den Provinzen Aomori
und Hokaido, wie man ſie bisher noch nicht gekannt hat.
Die Sterblichkeit infolge Hunger und Not wächſt ins Rieſen-
große und ſcharenweiſe ſtrömen die Notleidenden nach den
Städten, wo der abſcheulichſte Mädchen- und Kinderhandel
ſolchen Umfang angenommen hat, daß die ſonſt in dieſem
Punkte ſehr nachſichtige japaniſche Polizei ſich zum Ein-
ſchreiten veranlaßt geſehen hat. Die Regierung hat 24 Mil-
lionen Markt als Unterſtützungsfonds gegeben, was jedoch
gänzlich unzureichend iſt.

China.
Soldatenmeuterei. Jn Talifu, in der Provinz Yünnan,

haben am 8. Dezember drei Regimenter gemeutert,
die Offiziere niedergeſchoſſen, die Waffenlager und eine höhere
Schule überfallen und einen Lehrer, ſowie mehrere Studenten
und Bürger getötet. Sie haben darauf im Namen Sunjatſens
die Unabhängigkeit erklärt. Vierzehn Tage ſpäter iſt
Talifu von einer Abteilung „loyaler“ Truppen wiedergenom-
men worden. Eine ſtarke Truppenmacht iſt jetzt von Yün-
nanfu auf dem Marſche nach Talifu, um dort „die Ordnung“
wiederherzuſtellen.

Aus der Partei.
Wie eine ſozialdemokratiſche Mehrheit arbeitet.

Die in Thüringen viel verbreitete Dorfzeitung, die ſeit Jahr
und Tag an der ſozialdemokratiſchen Mehrheit in Jl menau
keinen guten Fetzen gelaſſen und ſie fortwährend in der ge-
häſſigſten Weiſe angegriffen hat, ſchreibt jetzt:

Jn der geſtrigen letzten diesjährigen Gemeinderatsſitzung
hat ſich die ſozialdemokratiſche Mehrheit noch einen guten
Abgang geſichert. Man wählte einen Bürgerlichen zum
Bezirksvorſteher und bewilligte den ſtädtiſchen Etat für 1914
nach den Vorſchlägen der Finanzkommiſſion, nachdem man
bereits in den vorhergegangenen Sitzungen an deſſen Zu
ſtandekommen tüchtig bis in die Nacht hinein gearbeitet
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hat Wayrlich, in ihrem Eifer und Fleiß, in ihrer Hin
zebung an die ihnen anvertrante Sache haben die Herren
vorbildlich gehandelt und wir wollen nur wünſchen, daß wir
der neuen bürgerlichen Mehrheit in zwei oder vier Jahren
dasſelbe Zeugnis ausſtellen können. Auch die Leitung der
Verhandlungen war durchweg ſachlich, ernſt und geſchickt.

Die Leitung der Verhandlungen, der die Anerkennung aus
geſprochen wird, lag in ſozialdemokratiſchen Händen.

Wenn die neue Gemeindeordnung nach dem famo-
ſen Entrechtungsentwurf Geſetz wird, dann iſt es in Zukunft
mit einer ſozialdemokratiſchen Mehrheit in einer Gemeinde
des Großherzogtums Weimar vorbei.

Konferenz Thüringer Landtagsabgeordneter.
Eine Konferenz der ſozialdemokratiſchew Landtagsabgeord-

neten in Thüringen wurde am Sonntag in Rudolſtadt ab-
gehalten. Gegenwärtig ſitzen in acht Landtagen der neun
Thüringer Vaterländer 37 ſozialdemokratiſche Landtagsabge
ordnete; von dieſen waren 28 erſchienen. Nach dem vom Ge-
noſſen Leber-Fena erſtatteten Situationsbericht iſt ſeit der
letzten Konferenz eine Verſchlechterumg des Landtags
wahlrechts in zwei Staaten eingetreten. Genoſſe Bock-Gotha

lung I referierte über die Trennung der Kirche vom Staat. Nach ein
eige gehender Debatte einigte man ſich auf beſtimmte Grundſätze,
Jn die von den ſozialdemokratiſchen Landbagsabgeordneten in den

Thüringer Landtagen bei Behandlung dieſer Frage maßgebend
inge, I ſein ſollen. Genoſſe KnauerSonneberg behandelte ein
Nach gehend die Gemeindeordnungen in den Thüringer Staaten.
hafte I och längerer Ausſprache wurde eine Reſolution angenommen,
aus die ſich gegen die ſeit Jahren bemerkbar machende Verſchlechte
auch Ärnng des Stimmrechts wendet. Die nächſte Konferenz ſoll in

nver- l Weiningen oder Gotha ſtattfinden.

wecke

Die polniſche Sonderorganiſation.
y iſt Die deutſchechrei polniſchen Sonderparteiorganiſation (P. P. S.) losgeſagt und
ſten erkennt in Deutſchland nur eine einheitliche Parteiorgani-
re S ewiecim einen Parteitag (25 Delegierte) abgehalten, der nach

tie heftigen Anklagen gegen die deutſche Partei folgende unglaub-
amm- liche Reſolution beſchloß:
ſtraße „Der 15. Parteitag der Polniſch-Sogzialdemokratiſchen Partei,
nali- hiſchen Anteils, ver dammt den Beſchluß der deutſchen

hläge 1

reußia demokratiſchen Partei in Jenn, als eine Probe der Ver-
t er gewaltigung des polniſchen Volkes. Der deutſche Parteitag
ſelbſt hatte das Recht, die im Jahre 1906 getroffenen Vereinbarungen
nigſt zu brechen, aber das Recht auf das Leben der P. P. S. und die
n di demagogiſchen Beſchimpfungen der polniſchen Arbeiter und die

n die Aufforderung zum Eintritt in die deutſchen Wahlvereine iſt ein
t, ſie nationales Verbrechen und eine Nichtbeachtung der Jner-

enom- nationgalität, die alle Nationen anerkennt, ohne Rückſicht der
Dele Zugehörigkeit zu einem Staate. Und weil ſich die deutſche
offen Sozialdemokratie auf der polniſchen Erde häuslich einrichten

will und ſchon heute ihre heißköpfigen Anhänger vorausſagen,
were daß ſie in den polniſchen Wahlbezirken Kandidaten der Wahl-

vereine aufſtellew wird, ſo beſchließt der Parteitag: Die
chiſche R P. P. S. nominiert ihre Kandidaten in allen Bezirken der
twurf I polniſchen Landesteile, je nachdem es die finanziellen Mittel
nver- I erlauben. Um die deutſche Partei zu zwingen, unſere Rechte in
bei den polniſchen Wahlbezirkew zu reſpektieren, nominiert die
g. P. P. S. in ſolchen deutſchen Bezirken Kandidaten, in welchen
Aus die polniſchen Stimmen über die Wahl des Abgeordneten ent

nAn- ſcheiden, wie z. B. in Bochum-Gelſenkirchen, Dortmund-Hörde,
ihrer Duisburg-Mülheim, Bremen uſw. Jn anderen Bezirken ent-

er zu ſcheidet jedesmal die P. P. S. als höchſte Jnſtangz bei den
ſt als Wahlen. Ohne ihre Zuſtimmung darf für keinen Kandidaten
ung geſtimmt werden. Der Parteitag fordert zum Schluß alle Ge
reits ſſen auf, in den polniſchen Landesteilen und in der Emigra

ion, in eine ſtraffe Agitation für den Dzienmik Robotniczy
einzutreten. Auch diejenigen, die heute in den deutſchem Wahl
vereinen ſind, ſoll man überzeugen, daß ſie zur P. P. S. gehören
und ihre Nation nicht verraten ſollen.“

exika Aber auch die Gewerkſchaftsbewegung ſoll zer-
n be ſplittert werden. Biniszkiewicz und Genoſſen arbeiteten auch
itzung bier gewaltſam auf den Separatismus los. Wiederholt griff

Diamant-Krakau in die Verhandlungen ein, um vor einemmpico ſolchen Beſchluß zu warnen. Seine Worte trafen taube Ohren.
ll der Gegen Mitternacht wurde der Beſchluß gefaßt, eine polniſch-
rtigen ſozialiſtiſche Gewerkſchaft zu gründen. Die Organiſation ſoll
werde von vornherein als eine politiſche bei der Behörde angemeldet
Ober werden. Ein Statutenentwurf war ſchon vorbereitet und
inem wurde angenommen. Auch wurde gleich der Vorſtand für die
ungs neue „Gewerkſchaft gewählt. Klar ging aus den Worten der
vinz führenden Leute der P. P. S. hervor, daß dieſe ſeparatiſtiſch
ovinz gewerkſchaftliche Organiſation nur den Zweck hat, den polni-
eblich ſchen Separatismus zu ſtützen und das Weitererſcheinen des

Dziennik Robotniczy zu ermöglichen. Ob ſich die Arbeiter hier-
zu gebrauchen laſſen werden, iſt allerdings noch ſehr zweifelhaft.

inzen Das neue belgiſche Bildungsheim.
ſchem Man ſchreibt dem Vorwärts aus Brüſſel: Mitten im

Herzen der ſteilabſteigenden unteren Stadt, juſt gegenüber
i aus einer alten gothiſchen Kirche, ſteht die weitgeſtreckte Glasfront

und des Brüſſeler Volkshauſes. Hinter dieſem Palaſt aus Glas
ver und Eiſen, der nun 14 Jahre ſteht, ragt jetzt, als wollte es

R Rathaus- und Kirchturm und drüben der mächtigen Kuppel-
nori wölbung des Juſtizpalagis Konkurrenz machen, ein hoch in den

hat. Himmel ſchauendes ſechsſtöckiges Gebäude, eine neue Wohnſtatt
eſen- des Proletariats, mit Sälen und Räumen, die Selbſtgefühl

und freudige Genugtuung bei allen denen finden werden, die
den am geiſtigen Kulturkampf des Proletariats mitſtrebend und

andel mitkämpfend beteiligt ſind. Denn der geiſtigen Kultur, dem
ieſem proletariſchen Aufwärtsſtreben zur Bildungs- und Erkennt-

niswelt des Sozialismus wird das neue Werk der ſozialiſti-
Ein- ſchen Kooperative hauptſächlich dienen. Das neue Haus iſt der
Mil- Sitz der Zentrale für Arbeiterbildung und emp-

fängt von ihr als einem ſeiner Hauptbewohner ſeinen Namen
e doch als Bildungsheim.

Das noch nicht völlig ausgebaute Terrain, auf dem der An-
bau des Volkshauſes ſteht, umfaßt eine Fläche von 1100 Qug-
dratmeterwn. Das Terrain koſtete alles in allem 350 000 Fr.,

inan, die Errichtung des neuen Gebäudes 300 000 Fr.
ert,

Das neue Haus ift vor der Hand nur vom Skammhaus aus
zugänglich. afös des Maiſon du Peuple gelangt man

ltenen Turnſaal,über einige Stufen in den in weiß
adraimetern beder bei 7 Meter Höhe eine Fläche von 21

deckt. An den Wänden ſind Schränke eingelaſſen, die zur Auf
nahme der Turngeräte beſtimmt ſind, ſo daß der Saal der
mit ſeiner verteilten Beleuchtung einen äußerſt freundlichen
Eindruck macht, auch bequem für andere Zwecke adoptiert wer
den kann. Die Enfants du Peuple, die ſozialiſtiſche Kinder
ſektion, die ſo oft die Parteifeſte verſchönern hilft, haben für
ihre Uebungen gleichfalls im Souterrain einen Saal zur Ver-
fügung. Der nur um wenige Stufen höher gelegene Ver-
ſammlungsſaal enthält 840 Sitzplätze. Jn dem anmutigen
Raume werden auch die von der Bildungszentrale veranſtalte
ten wiſſenſchaftlichen und künſtleriſchen kinematographiſchen

Veranſtaltungen ſtattfinden. eBeim weiteren Aufſtieg ſtoßen wir auf die verſchiedenen
Bureaus und Parteiſekretariate; die Bureaus der Brüſ-
ſeler Föderation, das juriſtiſche Sprechzimmer und die
Räume für die verſchiedenen gewerkſchaftlichen Funktionäre.

Wieder höher finden wir die Bureaus des Parteivorſtandes,
der Gewerkſchaftskommiſſion, der Gewerkſchaftszentrale, der
Metallarbeiter, Fabrikarbeiter, der Bauarbeiter, Schuhmacher,
der Nahrungsmittelbranche u. a. m. Von dieſem, dem vierten
Stockwerk aus, kann man zum Feſtſaal des alten Volkshauſes
hinübergelangen. Jm fünften Stock befinden ſich die Loka-
litäten der Centrale ESducation Ouvrière der
Bildungszentralel Das Sekretariat ſelbſt, weiter die Lehr-
räume der Arbeiterbildungsſchule und die übrigen Räume für
die der Bildungszentrale unterſtellten Reſſorts. Der im letz-
ten, ſechſten Stock gelegene mit Oberlicht verſehene große
Bibliothekſaal wird verſchiedene Bibliotheken aufnehmen, ſo
die des Jnternationalen Bureaus, der Gewerkſchaftskommiſſion,
des Parteivorſtandes, ferner die Bibliotheken Céſar de Paepes,
des verſtorbenen Vorkämpfers des belgiſchen Sozialismus, und
die kürzlich geſchenkweiſe erworbene des verſtorbenen Hector
Denis. Auch die Bibliothek der Brüſſeler Förderation wird
in dieſem Saal untergebracht ſein. Jm ſelben Stockwerk reſi-
diert auch das Jnter nationale Buregu. Und nocheine Treppe und wir ſind auf der Terraſſe, wo der Blick die
weitgedehnte Stadt mit Türmen und Kuppeln umfängt. Hier
wird ſpäter ein Scheinwerfer angebracht werden, um, weithin
zu künden, daß hier der Sozialismus und die prolketdäriſche
Bildungsarbeit ihren Sitz haben.

Gewerkſchaftliches.
Die neueſte Kraftleiſtung der Juſtiz.

Jn Düſſeldorf ſtanden im Frühjahr d. J. die organiſierten
Bäckereiarbeiter beider Richtungen chriſtliche wie freiorga-
niſierte in einer Tarifbewegung. die, wie ſo viele große
Kämpfe in der Lebens- und Genußmittelinduſtrie, von der
Arbeiterſchaft am Orte durch Verhängung des Bohykotts wirk-
ſam unterſtützt wurde. Die „vereinigten Brotfabriken“ mach-
ten aus dem Kampf der Arbeiter um beſſere Lohn- und Ar-
beitsbedingungen einen Kampf um die Organiſation der Ar
beiter, die ſie vernichten wollten. Da ihre eigne Kraft dazu
nicht ausreichte, beanſpruchten ſie die Hilfe der Juſtiz. Und
ſo erwirkten denn die „vereinigten Brotfabriken“ bezw. ihre
Auftraggeber vom Düſſeldorfer Gericht eine jener bekannten
einſtweiligen Verfügungen, wonach der Arbeiter
ſchaft bei Strafandrohung jedwede Agitation für den Bohkott
in der Preſſe oder in Flugblättern verboten wird. Als trotz
dem noch einige Jnſerate in der Preſſe erſchienen, wurden
Geldſtrafen von 1000 Mark für jeden Fall ver-
hängt, die die Düſſeldorfer Ortsgruppe des Bäckerverbandes
und das Düſſeldorfer Gewerkſchaftskartell zahlen ſollen, ob-
wohl beide die in Frage kommenden Jnſerate gar nicht ge-
zeichnet und auch nicht ausgegeben hatten die Lohnkommiſſion
und ſpäter die Boykottkommiſſion hatte die Jnſerate gezeichnet.
Das Oberlandesgericht Düſſeldorf erklärte die Unterſchrift
„Lohnkommiſſion“ für belanglos; die Organiſatio-
nen ſtänden damit in Zuſammenhang ein weite-
rer Beweis ſei nicht erfdkderlich.

Das Gericht wollte nun auch die von ihr verhängten hohen
Geldſtrafen vom Gewverkſchaftskartell einziehen. Als der
wiederholt vorſprechende Gerichtsvollzieher die Kaſſe ſtets leer
fand, wurde ſchließlich der Gewerkſchaftsſekretär vor Gericht
geladen und von ihm verlangt, das Vermögensverzeich-
nis des Kartells anzugeben oder den Offenbarungs-
eid zu leiſten. Als unſer Genoſſe beides ablehnte, drohte ihm
darauf der Richter ſechs Monate Zeugniszwangs-
haft an. Unſer Genoſſe wurde ſchließlich durch den Gerichts-
vollzieher vom Richter weg zur Gerichtskaſſe abgeführt. Als
man hier. vergeblich verſucht hatte, ihn umzuſtimmen, erklärte
be ſchließlich den Haftbefehl für aufgehoben und ließ ihn
gehen.

Was nun weiter wird, bleibt abzuwarten. Der Prozeß
bezw. der Einſpruch der Arbeiter gegen die einſtweilige Ver-
fügung ſchwebt noch. Die Sache wird vielleicht erſt nach
Monaten entſchieden.

Wenn dieſes Shſtem allgemeiner Rechtsgrundſatz werden
ſollte, kann ſo jeder gewerkſchaftliche Kampf, der auf den Boy
kott angewieſen iſt, gerichtlich vereitelt werden. Was nützt es,
wenn nach Monaten ſchließlich dieſe Verfügung aufgehoben
wird; der Kampf iſt bis dahin meiſt entſchieden.

Gelbe Geſchäftstüchtigkeit.
Jn Hamburg, wo Arbeitſuchende aus allen Himmelsrich-

tungen zuſammenſtrömen, haben bekanntlich mehrere
Streikbreocheragenten ihren Sitz. Der Unternehmer,
der Hilfe in Anſpruch nimmt, muß bei ihnen ſchwer blechen.
e I hDieſe Tatſache hat vielfach die gelben Organiſationsverſuche
in den großen Betrieben weſentlich gefördert und zur Grün-
dung allgemeiner gelber Organiſationen geführt. Jn Wirk-
lichkeit ſind das meiſt nichts weiter als verkappte Streik-
brecheragenturen, die ſich mit dem gelben Material
einer nationalen Organiſation ſchmücken. Jn Hamburg kann

man gegenwärtig zehn dieſer
h ttigteit in der Arbeitsver

lde entſtehen hat jetzt im nkurrenzkampf der gelbe
Hafenarbeiter trefflich dargeſtellt. Es handelt ſich um den
Verband nationaler ndwerksgehilfen und Arbeiter, der in

tydenitrane 7—-9 ſein Bureau hat. Der gelbe Konkurrent
reibt:
„Bei Gründung des Vereins haben dieſe Herren ſich ihr Ge

halt auf 2500 Mk. und 3 Mk. Tagesſpeſen feſtgeſetzt; vier
Herren, ohne Geldmittel, waren bei der Gründung des Ver-
eins tätig, und nur mit' der ihnen angeborenen Geriebenheit
konnten ſie das Sekretariat eröffnen. Daß ihnen dieſes an-
geborene Talent auch bei der Ausarbeitung der Statuten zu-
nutze kam, beweiſen die Beſtimmungen über die Vorſtandswahl.
Es heißt dort: Der Vorſtand wird gewählt von fünf zu
fünf Jahren, ferner: die Geldgeſchäfte regelt der Vor-
ſtand.“ Damit war die „Organiſation“ fertig und die Bettelei
konnte losgehen. Die nationalen Arbeitgeber wurden mit Zir-
kularen bombardiert, in die der ganze nationale und gelbe
Phraſenſchatz bis zum übelſten Bodenſatz ausgeleert wurde.
„Viele Arbeitgeber behaupten,“ heißt es in einem Zirkular,
„der praktiſche Wert des ſozialdemokratiſch organiſierten Ar-
beitnehmers ſei qualitativ dem des national organiſierten vor-
zuziehen. Die Richtigkeit dieſer Behauptung zu prüfen, ſoll
nicht der Zweck dieſer Zeilen ſein, (1) aber wir wollen feſt-
ſtellen, daß im Bejahungsfalle der Arbeitgeber finanziell be-
deutend beſſer abſchneidet, wenn er dieſen kleinen Ausfall in
Kauf nimmt, als wenn er,“ ſo wird weiter ausgeführt, „mit
der Stillegung ſeines Betriebes rechnen muß.“

Die „Mitglieder“ ſuchte man ſich aus Arbeitsloſen zu-
ſammen. Ehe ſie vermittelt wurden, mußten ſie 2 Mk. Ein
trittsgeld und zwei Wochenbeiträge bezahlen. Da man dieſe
Uebung allzu offen handhabte, wurden die betriebſamen Gelben
wegen Uebertretung des Stellenvermittlungs-
geſetzes am Schlafittchen genommen und verurteilt.
Die Unternehmer taten ihre milde Hand auf, um „an dem
Ausbau dieſes großen nationalen Werkes zu helfen“. Die
Metallwarenfabrik von Böttcher u. Geßmer zahlte allein 1109
Mark für Streikbrechervermittlung. Da tam im Laufe der
letzten Wochen der Krach. Die „Mitglieder“ wollten mitreden
und gar die Kaſſe revidieren. Die Antwort war, daß Goldt,
der „erſte Vorſitzende“, die „Verſammlung“ aus dem Bureau
polizeilich an die friſche Luft ſetzen ließ. Eine Art Abrechnung
hat man noch ergattert. Aus ihr geht hervor, daß bis zum
13. November 16 000 Mk. als Eingänge gebucht ſind. „Von dem
Geld iſt nichts mehr vorhanden.“ An Ausgaben für Gehalt,
Speſen und Vorſchuß fand man für den erſten Vorſitzenden
4952,40 Mk., für den „Schatzmeiſter“ 3335,95 Mk. Außerdem
iſt bei 300 „durchlaufenden“ Mitgliedern noch ein Arbeitsver-
mittler angeſtellt. Zu Weihnachten hat man „für 500 Arbeits-
loſe“ den Bettelſack geſchwungen.

Gelb ſein, das iſt ein Geſchäft, das bringt noch was ein.
Einen der Kämpfer für „die nationale Sache“ ſoll man nun-
mehr verhaftet haben. Schadel

aniſationen“ zählen, deren
ttlung beſteht. Wie ſolche

Der Verband der Blumenarbeiter und -Arbeiterinnen hört
mit dem 1. Januar 1914 auf, als ſelbſtändige Organiſation
z beſtehen, er tritt zum Verband der Fabrikarbeiter
über.
Zum öſterreichiſchen Buchdruckerſtreik. Jn Pilſen, wo

bisher keine Ausſperrungen der Buchdrucker erfolgten, ſind
nunmehr ebenfalls ſämtliche Setzer in den Streik getreten.

Jn Lemberg haben infolge des Setzerſtreiks die Drucke-
reien ihren Betrieb eingeſtellt. Sechs polniſche Zeitungen ver-
anſtalteten eine gemeinſame Ausgabe im Umfange von vier
Seiten, welche in dieſer Form während der Dauer des Streiks
einmal täglich erſcheinen wird. Die rutheniſchen Blätter dürf-
ten vorläufig nicht erſcheinen.

Gewerkſchaftliche Nachrichten aus Rußland. Der Peters-
burger Buchdruckerverein vereinnahmte im September
an 1434 regulären Mitgliedsbeiträgen 430,20 Rubel, an 160
einmaligen Eintrittsgeldern 80 Rubel. Der Verein hat zwei
angeſtellte Funktionäre einen Sekretär und einen Kaſſierer,
die monatlich je 60 Rubel als Gehalt erhalten. Jm Monat
Oktober fanden in Petersburg 58 wirtſchaftliche Arbeiter-
ſt reiks ſtatt, die ſich nach Berufen wie folgt verteilen: 14
Streiks bei den Bäckern, 5 Streiks bei den Holzarbeitern, 15
Streiks bei den Metallarbeitern, 4 Streiks bei den Textil-
arbeitern. 20 Streiks entfallen auf verſchiedene andere Be
rufe. Aus der angegebenen Zahl der Streiks der Metall
arbeiter fanden 12 Arbeitseinſtellungen ihr Ende im Monat
Oktober. Davon dauerten: 1 Streik weniger denn 1 Tag,
4 Streiks weniger denn 1 Woche, 2 Streiks mehr als eine
Woche und weniger denn 2 Wochen, 1 Streik 2—8 Wochen,
1 Streik 1-2 Monate und 1 Streik über 2 Monate. Erfolg-
reich wurden 5* Arbeitseinſtellungen durchgeführt, teilweiſen
Erfolg hatten 2 Streiks, erfolglos verlief 1 Streik und in
4 Fällen ſind die Reſultate unbekannt. An der Spitze aller
Forderungen ſtehen Lohnforderungen.

Allerlei.
Das Eiſenbahnunglück im Tunnel von Cochem.

Ueber die Urſache des Cochemer Eiſenbahnunglücks befragt,
erklärte der im Koblenzer Bürgerhoſpital untergebrachte
Rottenführer Krämer, der Voſſ. Ztg. zufolge, daß er der
Station Cochem mitgeteilt hätte, daß die Auswechſkung einer
gebrochenen Schiene im Tunnel vorgenommen würde, wenn
kein Zug mehr zu erwarten ſei. Als darauf die Station er
klärte, daß kein Zug mehr komme, habe er die Gleiſe ſperren
und die Schienen auswechſeln laſſen, vorher aber die Gleiſe
vorſchrüftsmäßig mit Knallſignalen geſperrt. Kurz darauf
ſein ein Güterzug in auffallend ſchnellerFahrt durch den Tunnel gefahren. Die Signale ſeien
wahrſcheinlich vom Lokomotivführer nicht wahrgenommen wor-
den. Als er hierauf die Station Cochem von der Entgleiſung
benachrichtigen wollte, kam von der anderen Seite
ein Güterzug, der mit voller Gewalt in den entgleiſten
Zug bineinfuhr.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberficht, Parteinachrichten Paul
Hennig; für Ausland und Feuilleton Karl Bock;, für Gewerkſchaftliches, Soziales,
Sport und Körperkultur und Vermiſchtes Wilhelm Koenen; für Halle u. Saal-
kreis Otto Kilian; für Aus der Provinz Gottlieb Kasparek; für die Ameigen
Wilhelm Herzig; Verleger Alfred Jähnig; ſämtlich in Halle. Druck der
Halliſchen Genoſſenſchafts-Buchdru erei (e. G. m. b. H.).
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Aktiva. Passiva.An Kaſſenkonio 104007 Per Geſchäfts-Guthabenkonto 18 203.85
Guthabenkonto bei der G. E. G. 5 122.43 Reſervefondskonto 5 220.88
Anteilkonto bei der G. E. G. 2318.10 Kautionskonto 2547.11GeſchäftsJnventarkonto 5 430.00 Spareinlagenkonto 17 307.32
r r 1350.00 Darlehenkonto 4317.67Bäckerei-Grundſtückskonto 11 800.00 Hypothekenkonto 9 000.00Grundſtückskonto Zeckritz 4800.00 Wanto nt o. 9200.00

„Debitorenkonto 581.25 LDieferantenkontoWarenkonto 36 500.00 Gewinn und Verluſtkonto(Reingewinn) 6 145.07
71 941.85 71 941.85Die Mitglieder r betrug am 1. Juli 1912 3902

Zutritt neuer Mitglieder. 286
588

Aus geſchieden ſind. 19Mitgliederbeſtand am 30. Juni 1913 569
Die Geſchäftsguthaben betrugen am 1. Juli 1912 110866.67

Vermehrung 7 337.18Betrag am Schluſſe des Geſchäftsjahres 18 203. 85
Die Haftſumme betrug am 1. Juli 1912 12 080.00
BVermehrung 10 680.00Betrug am Schluſſe des Geſchäftsjahres 22 760.00

Der Vorstand Fr. Werner. E. Brauer. K. Assmann. *2769
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r 2 liden Preiſen
I. Ulrichstr. 35.

ne un
ſämtliche Bedarfsartikel,

Pantoffel Plüſch und Corde
5412 empfiehlt

üleaint. 5. 1. Filale ſein. 2

Gelegenheitskauf

Pelz-Stolas
alle r billigſt.4858 Ulrichſtraße 15.u Segen

haben meine delikaten

mit versehied. Fruchtfüllungen
einen grossen Zusprueh.

Bringe dieselben hiermit in emp-
fehlende Erinnerung

Gleſehszeitig v. 1. Januar ab täglich

sowie

N. Hänel,
ZickLeret m. ler her üarz12.

früh von 6 Vhr anvpe e R
hersebit Jphr iel z

e VuretSonnadenws von 3 Uhr in
Renndorfb. Menmark-Bedra
(nahe der Schule).

N

8 S LWwWugiian D.

Billigste Preise.

Neulahrs Screrzrarten 10 a 10 o.

NietlebenArbelter Turnvereln Frlxch auf.
ittwoch im „Gasthof zur Sonneu Grosser Silvester-gall.

ienn, ladet alle Freunde und Gewer S ren Turrivgrts

enſt ein A.e wünſche meinen vor Gr und ver

Weufahr.
Der Wirt.

22222222222

MDelitzseh,Turn- Verein „Freie Turner“.
Mittwoch den 31. Dezember, abends 8 Uhr,

im „lindenhof“

Silvesterhall,
Zu zahblreichem Besuch ladet freundlichst ein

*2767 Das z22222222222 hVII
MitgliedS Merseburg.

Mittwoch den 31. Dezember
von abends 8 Vhr anin der Kaiser Wilhelmshalle

s

Silvester- Ball
verbunden mitRetgenfahren, Verlosung i Ball

Hierzu ladet freundlichst ein Deor Vortrauensmann.

I Arhbelter-Säneerchor, Mersehure,
vonneretea den 1. Jdanuar, von nachm. 3 Uhr ahb,

in der „Kaisor Wilhelmshalle *2764
Großer Renfnhrahull.

Es ladet ergebenſt ein Der Vorstand
Achtung! Achtung!VI Ahleten Verein Köndecl

Donnerstag den 1. Januar (Neujahr) 1914 abends 8 Uhr,
im Gasthof zum Bürgergarten:

F Winter- Vergnügen W
beſtehend in Konzort, Thoator und Ball.

Zur Aufführung gelangt:
Hochintereſſant! Die SilveſterNacht. Hochintereſſant!

Freunde und Gönner unſeres Vereins ſind herzlich willkommen.
Der Vorſtand.

Jugend-Verein, hascaltz.
Mittwoch den 31. er

im Gasthof Doutsoho Krono:B AL L un Preisverteilung auf nan

Hierzu ladet freundlichst ein Der Vorstand

Mittwoon don i. DozemberIsiweoster- Baii mit Verlosung.
Hierzu ladet ergebenst ein *2779 Der Vertrauensmann.
Anſichts Poſtkarten Die Volte bindungſWidt nn n

bofindet sich: Cro8re Ulrichstrasse

Grösstes lager a Qultgerelnlgter Garderohe
sowie neue Gurderohen in Ulxters, Puletots, An-m zugen, Horen, Joppen u Staunen hIIIIgen Preben

AurECroscelrichstrasse 50, 1 n
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ge zum Volksblatt.
e Halle (Saale), Mittwoch den 31. Degember 1913

Jum. Jahresbeginn
bitten wir alle unſere Freunde, für die Gewinnung neuer Leſer

wird in noch viel höherem Maße als das verfloſſene im Zeichen
ſchwerer Kämpfe ſtehen. Die

Zaberner Skandale
und die ſich daran anſchließenden politiſchen Erörterungen
haben mit voller Deublichkeit gezeigt, daß in PreußenDeutſch
land der große Kampf zwiſchen Militarismus und Demokratie
endlich durchgefochten werden muß. Die Sozialdemokratie
wird auch auf dieſem Gebiete am führender Stelle ſtehen. Die
mit aller Kraft einſetzende

Hetze gegen das Koalitionsrecht
muß die Arbeiterſchaft in geſchloſſener Front auf die Schanzen
rufen, nicht allein zur Abwehr der infamen Attentate der
Scharfmacher, ſondern auch zum Kampfe um weitere Rechte und

Freiheiten ſozialpolitiſcher Art, vor allem um die völlige Be-
ſeitigung des ausnahmegeſetzlichen Paragraphen 153 der Ge
werbeordnung. Auch die aus der Not geborene Forderung der

Verſicherung gegen Arbeitsloſigkeit
iſt eine Angelegenheit der geſamten Arbeiterſchaft und muß

cinhellig von ihr vertretzn werden. Jmmer und immer wieder

muß die Pflicht der öffentlichen Gewalten, für die Opfer der
kapitaliſtiſchen Geſellſchaftsordnung einzuſpringen, mit allem
Nachdruck betont werden. Der

Kampf um die preußiſche Staatsreforn
darf nicht länger mehr ruhen. Das preußiſche Dreiklaſſenhaus
iſt das feſteſte Bollwerk der Volksfeinde, ſeine Erſtürmung iſt
eine Vorbedingung des ſiegreichen Vormarſches der Arbeiter-
klaſſe und der geſamten unteren Volksſchichten.

Feinde überall, Kampf an allen Eckew und Endenl! Da heißt
es, fleißig die Waffen zu ſchärfen, neue Kämpfer zu gewinnen
und ſie zu ſchulen vor allem durch die tägliche Lektüre des er
probten Kampfblattes der Arbeiterklaſſe, des

Volksblattes.

Soziales.
Schnapsbonbons und nationale Pflicht.

Vor uns liegt eine „feine“ Geſchäftsempfehlung einer bekannten
Schokoladenfabrik, in der mit ſehr eindringlichem Appell an das
deutſche Gewiſſen die Bevorzugung des deutſchen FFabrikats gefordert
wird. Beigefügt iſt eine Preisliſte. Aus dieſer iſt zu erſehen, daß
man wohl als beſonders nationale Auſgabe dem Vertrieb
von Schnapsbonbons eine große Aufmerkſamkeit widmet.

recht reichhaltig iſt die Liſte der Likörbonbons. Hier folgt ſie:
elegante Kartons

2222

22

in Stanniol 1
Allerfeinſte Likörmiſchung 480 240 120Creme, Nougat, Likör uſw. 440 220 110
reme, Nougat, Frucht 400 200 100
te geehrten 125te Benediktiner-Likör S 125E hte Mangſchino-Likör J e 7 We 125

Feinſte m S 125evain, Likörausleſe 500 250 125
ohne Stanniol

Allerfeinſte Likörmiſchung 300 150 75
Creme, Nougat uſw., Ausleſe 300 160 75
Creme, Nougat, Likör uſw. 300 150 75
Arrac de Goa, Burgunder Punſch

hr, jede Sorte einzeln s 75ognak-Bohnen u 60ff. Creme, Nougat, Frucht 240 120 60
M eine Creme und Frucht 160 80 40ute Creme-Miſchung 120 60 30Daß der Vertrieb von Schnapsbonbons einen unerlaubten Handel

mit Alkohol darſtellt, iſt an ſich von untergeordneter Bedeütung.
Das Bedenklichſte iſt, daß man mit dieſen Bonbons vorwiegend

ſſant! N Kinder zum Alkoholgenuß verführt und ihnen in harmlos
ausſchauender Form das gefährliche Gift reicht. Das iſt anſcheinend

men. V auch wohl eine nationale Aufgabe, nach geſchäftlichen Begriffen.
und. Wir halten es für unſere unerläßliche Pflicht, vor dieſer alkoholiſchen

Vergiftung dee Jugend entſchieden zu warnen.

Staatliche Lebensverſicherung.
0 Maſſachuſetts war der erſte Staat in den Vereinigten Staa

ten, der vor vier Jahren ſtaatliche Sparbanken und Lebens-
2770 I verſicherung einführte, beſonders um die Arbeiter von der

Ausbeutung durch die privaten Geſellſchaften zu be
ten. I freien. Dieſe mußten deshalb ihre Prämien ſchon um 20 Proz.

und mehr herabſetzen. Trotzdem bleiben ihnen ungeheure
Ueberſchüſſe, beſonders durch das „Verfallen“ der Policen. Bei
der großen Prudential Verſicherungsgeſellſchaft z. B. verfielen
in einem Jahre nicht weniger wie 67,4 Proz. aller Policen.
Dabei verausgabt dieſelbe Geſellſchaft durchſchnittlich 40,9
Prozent der Prämien des erſten Jahres für Kommiſſionen.

I Nicht beſſer ſieht es bei anderen Geſellſchaften aus.
Der Plan der ſtaatlichen Maßnahmen iſt, daß der Arbeiter

am Zahltag in einer der vier ſtaatlichen Sparbanken, die als
R Annadhmeſtellen fungieren, oder in einer der 13 anderen

Banken, die für ſie arbeiten, p viel Geld deponieren kann, wie
er will. Von dieſem Depoſit wird periodiſch ein kleiner Be
trag, der die Prämie deckt, für die Verſicherung abgeſchrieben.
Die Police kann ſechs verſchiedene Arten von Verſicherung
decken, darunter Lebens, Alters- oder ArbeitsfähigkeitsVer
ſicherung. Die Unternehmer arbeiten in vielen Fällen mit dem
Staat gemeinſchaftlich und beſchäftigen einen Angeſtellten mit
der Haltung der Konten, der auch gleichzeitig einen gewiſſenBetrag für die Verſicherung in Abzug bringt. Oft auch zahlen
e einen Teil der Prämien in der Erw. tüng, dadurch die
rbeiter mehr an den Setrieb z eſſeln. Die entſtehenden

Ssgſen werden aus S ttein beſtritten.
eſe Einrichtung hat ſo bewährt, daß ſie ſeither von

mehreren anderen Staaten nachgemacht wurde.

Die Arbeiterverſicherung in Rußland.,
Am 1. Januar 1918 iſt das Arbeiterverſicherungsgeſetz in

Kraft getreten. Seine Durchführung aber ſchreitet nur ſehr

des Volksblattes nach Kräften tätig zu ſein. Das neue Jahr

langſam vorwärts. So iſt von der Geſamtzahl der zu er

rates ſtellen die Regierungsorgane der Selbſibetätigung
Arbeiter unüberwindliche Schwierigkeit entgegen.

die Regieru

T

7 21. Jahrg.
TDo ZèASäISD

öffnenden Krankenkaſſen nur ein unbedeutender Teil
eröffnet, ſo da in der Zeitperiode vom 1. Januar bis zum
1. November erſt 186 e dem erf cerungezeſes unter

liegenden Arbeiter-Kra ſſen ihre Funktionen aufgenommen haben. Abgeſehen von der Schwerfälligkeit des Avpa-
er

Ein be
iſt in Warſchau ausgebrochen, wo

ſogar der von den Arbeitern mit dem
ſcharfmacheriſchen Unternehmertum erzielten Uebereinkunft

entgegengekreten iſtl Verhaftungen von Funktionären, der
Krankenkaſſen in der Provinz ſind ebenfalls zu verzeichnen.

Wann der zweite Teil des Verſicherungsgeſeges die
Unfallverſicherung ſeine Verwirklichung finden
wird, iſt noch im Dunkeln. Bekanntlich befindet ſich die Orga

niſation der Unfallverſicherung vollſtändig in den Händen der
Unternehmer. Nur in 2 oder 8 aus insgeſamt 12 Bezirken
ſind die Vorarbeiten ſoweit gediehen, daß die Anwendung der
Vorſchriften des Geſetzes bereits Anfang nächſten Jahres er-
folgen kann. Sonſt wollen die Unternehmer noch mehr Zeit
häben, um ſich „genügend vorzubereiten“

Halle und Saalkreis.
Halle (Saale), den 30. Dezember 1913.

Halle, die Stadt der höchſten Schweinefleiſchpreiſe!

ſonders heftiger Konflikt

r

in der erſten Dezemberhälfte die höchſten Schweine- und
Hammelfleiſchpreiſel Der Preis des Kalbfleiſches
ſtard mit dem in Magdeburg gezahlten gleich; nur der
Preis des Rindfleiſches war ein wenig niedriger als in unſerer
Nachbargroßſtadt, er ſtand aber immer noch um zwölf Pfennig
höher als der in Erfurt gezahlte!

Aus der tabellariſchen Zuſammenſtellung der Statiſtiſchen
Korreſpondenz über die häufigſten Preiſe im Wochendurch-
ſchnitt, aus denen die Durchſchnittsfleiſchpreiſe feſtgeſtellt wer
den, ergeben ſich für die erſte Hälfte des Monats Dezember
folgende Preiſe für ein Kilogramm:

Halle Magdeburg Erfurt
Rindfleiſch 2,03 Mk. 2,08 Mk. 1,91 Mk,
Kalbfleiſch 232 2,32 1,80Hammelfleiſch 2116 2,12 1,90Schweinefleiſch 1,94 1,85 1,78

Die Fleiſchpreiſe haben alſo gerade in Halle einen außer
ordentlich hohen Stand erreicht; ſie ſind nicht mehr weit ent
fernt von den abnormen Hungerpreiſen im vorigen
Winter. Trotz der vortrefflichen Ernte in Futtermitteln, die in
dieſem Jahre der Landwirtſchaft beſchert war, kehrt die Er
ſcheinung der hohen Vieh und Fleiſchpreiſe im Jahre der Miß
ernte wieder. Bethmann Hollwegs Prophetenwort von der
„vorübergehenden Erſcheinung“ der Teuerung iſt durch die
Folgen der agrariſchen Wucherpolitik als das charakteriſtert
worden, was es war, und aks was es die ſozialdemokratiſchen
Redner im Reichstage des öfteren kritiſiert haben: Ver
legenheitsſchwätzereien!

Halle hat dew Ruhm, die teuerſten Kleinhandelspreiſe für
Schweinefleiſch aufzuweiſen! Wie ſchwindelnd hoch die Preiſe
für das Fleiſch vom Schweine, das für die Ernährung der
unteren Schichten der Bevölkerung eine beſonders große Rolle
ſpielt, bereits wieder angeſtiegen ſind, geht aus einem Vergleich
der jetzigen Preiſe mit den Preiſen hervor, die im Juni dieſes
Jahres gezahlt wurden, als die Stadt den von ihr organiſierten
Fleiſchwertrieb einſtellte. Damals zahlte man laut Jahres
bericht des Magiſtrats für 191218 für das Pfund

von der Keule vom Bauch vom Bug
Rindfleiſch 90 Pfg. 80 Pfg. 2Schweinefleiſch 90 Pfg. 70 Pfg. 80 Pfg.

Rindfleiſch hat alſo Juni 1913 das Kilogramm 1,70 Mk.,
Schweinefleiſch 1,60 Mk. durchſchnittlich gekoſtet.

Mitte Dezember dagegen aber mußten wir Hallenſer bezahlen
für Rindfleiſch 2,03 Mk., für Schweinefleiſch 1,94 Mk. Gegen
wärtig iſt der Preis ſicherlich noch höher; man weiß ja, daß das
Weihnachtsfeſt mit der geſteigerten Nachfrage die Verkaufs-
preiſe faſt mechaniſch in die Höhe treibt und daß ſie auf dieſer
Höhe bleiben bis zum Frühjahr.

Jetzt iſt Winter, harter Winter, der
lofigkeit im Baugewerbe das Elend bringt; die ſchlechte
Wirtſchaftskonjunktur ſteigert es noch. Wie viele Tauſende
von Arbeitern in der Stadt Halle gegenwärtig ohne Lohn und
vielfach auch ohne Brot ſind, das haben wir erſt kürzlich an
Hand einer Arbeitsnachweis-Statiſtik gezeigt; weniger als
dreitauſend Menſchen ſind es jedenfalls nicht!

Es iſt höchſte Zeit, daß die Stadtverwaltung aufs neue an
die Arbeit geht, um den darbenden Bürgern von Halle Fleiſch
zu erſchwinglichen Preiſen zu verſchaffen. Jedes Viertelpfund
Fleiſch, das in Proletarierfamilien mehr verſpeiſt werden kann,
ſteigert die Kraft und Geſundheit des Volkes. In der näch-
ſten Woche wird die StadtverordnetenVerſammlung in ihrer
neuen Zuſammenſetzung zum erſten Male tagen. Wie wäre
es, wenn ſie ſogleich den bedeutungsvollen ſozialen Beſchluß
faſſen würde: den kommunalen Fleiſchverkauf aufs neue zu
eröffnen!?

Der Ausſchuß der neuen Allgemeinen Ortskrankenkaſſe

hielt am Montag, den 29. Dezember, eine Ausſchuß-
Sitzung im Reſtaurant Marslatour ab. Sie war faſt voll-
zählig beſucht. Zunächſt wurden Satzungsänderungen beraten.
Der S 19 wurde dahingehend umgeſtaltet, daß für Land-
arbeiter und häusliche Dienſtboten nicht der von der Behörde
feſtgeſetzte ortsübliche Tagelohn, ſondern der Durchſchnitt des
wirklichen Lohnes maßgebend iſt für die Klaſſenzuteilung
und ſomit die Barunterſtützungen. Die auf der Tagesordung
ſtehende Aenderung des S 61 der Satzung, der die Verſicherung
der Hausgewerbetreibenden betrifft, konnte nicht vorgenommen
werden, da hierzu immer noch der entſprechende Teil der amt
lichen Muſterſatzung fehlt. Eine urſprünglich vom Kaſſenvor-
ſtand vorgeſchlagene Srhöhung der Beiträge von 4 auf
5 Prozent vom Lohn wurde vom Vorſtand wieder zurüchge-
zogen. Es erübrigte ſich ſomit auch die Aenderung des S 48
der Satzung. Sodann wurde einer neuen geſetzlichen Be-
ſtimmung entſprechend der Voranſchlag auf 1914 vorge-
tragen und genehmigt. Dieſer Haushaltsplan konnte nur
rein willkürlich aufgeſtellt werden, da ſich ſeine Zahlen jetzt

Halle hat wieder einmal einem Rekord geſchlagen. Es hatte.

mit der Arbeits

(Dienſtboten, Aufwartefrauen,

nur ahnen, aber nicht irgendwie berechnen laſſen. Die beab-
ſichtigte Beratung der Dienſtordnung für die Kaſſenangeſtell-
ten konnte ebenfalls nicht vorgenommen werden, da auch hier-

zu noch der amtliche Entwurf fehlte.
Eine lange Debatte entwickelte ſich bei dem Punkte Ge

nehmigung von Verträgen. Direltor Buchmann be-
richtele über die Verhandlungen mit den Aerzten. Seitdem
die Aerzte auf die Leipziger Anordnung hin, jedwede weitere
Unterhandlung abgelehnt hatten, iſt eine ſolche auch nicht mehr
gepflogen worden. Nur in der letzten Stunde, am Montag,

den 29. Dezember, haben ſie dem Verſicherungsamt mitgeteilt.
daß ſie bis zum endgültigen Abſchluß eines neuen Vertrages
bereit ſind, unter den ſeitherigen Bedingungen (Magiſtrats-

weiter tätig zu ſein. Der Ausſchuß ſt immte dem
zu. Damit wird zunächſt die ärztliche Fürſorge über den
1, Januar hinaus in der bisherigen Weiſe weiter erfolgen
Der 8 870 der Reichsverſicherungsordnung kommt vorläufig
nicht zur Anwendung.

Jn den weiteren Debatten erörterte man die Bedingungen
des vorzubereitenden neuen Vertrages. Allgemein war man
der Meinung, daß dieſer auf einer vollſtändig neuen Grund-
lage aufgebaut werden müßte und die ſeitherigen Zuſagen den
Aerzten gegenüber, da ſie von dieſen abgelehnt worden ſeien,
als hinfällig zu gelten haben.

Auch der Punkt Verſchiedenes führte zu einer langen Er-
örterung. Von einem Vertreter der Arbeitgeber wurde vor
gebracht, daß der Generalanzeiger in Halle bereits die neue
Allgemeine Ortskrankenkaſſe in der ſchmutzigſten Weiſe
behandelt habe. Der Ausſchuß der Kaſſe ſei ſogar in einem
Leitartikel grob beleidigt worden. Man beſchloß einſtimmig,
den Kaſſenvorſtand zu beauftragen, das Erforderliche zu ver
anlaſſen.

Der Nebergang.
Ueber die Abwicklung der einzelnen laufenden Geſchäfte der

Krankenverſicherung anläßlich des Ueberg anges der alten auf
zulöſenden Krankenkaſſen in die neue Allgemeine Oris
krankenkaſſe herrſchen noch viele Jrrtümer. Es ſei deshalb
hier das wichtigſte zuſammengeſtellt.

Eine Neuanmeldung der jetzt bei den alten
Kaſſen vorhandenen Mitglieder bei der neuen
Kaſſe iſt nicht erfordevlich. Die alten Kaſſen geben
ihre Mitgliederbeſtände der neuen Kaſſe ſelbſt an. Zur Kon
trolle haben die Unternehmer über die jetzt von ihnen beſchäf-
tigen Perſonen Perſonalbogen ausfüllen und der neuen Kaſſe
zuſtellen müſſen. Dieſe dienen auch gleichzeitig als Grundlage
der Zuteilung der Mitglieder in die neuen Klaſſen. Die nach
dem 1. Januar 1914 ein und austretenden Verſicherten müſſen
mit den neuen Formularen bei der neuen Kaſſe vorſchrifts
mäßig an- und abgemeldet werden. Die neu der Ver-
ſich rungspflüicht unterſtellten Perſonen

die im Wandergewerbe Be
ſchäftigten uſw.) müſſen innerhalb der erſten drei Tage von
ihrem Arbeitgeber bei der Krankenkaſſe angemeldet werden.
Die Hausgewer betreibenden müſſen ſich in der
gleichen Zeit ſelbſt bei der Kaſſe anmelden. Dabei ſei darauf
hingewieſen, daß es noch ſtreitig iſt, wer als Hausgewerbe-
treibender in Frage kommt, z. B. die zahlreichen, bei Heilbrunn
u. Pinner beſchäftigten Dütenkleberinnen uſw. ſollen nach An
ſicht der Firma auch Hausgewerbeireibende ſein. Die neue
Krankenkaſſe behauptet aber, daß ſie Heimarbeiterinnen ſind,
die von der Firma bei deren Betriebskrankenkaſſe aufzunehmen
ſind. Zurzeit beſchäftigt ſich bereits das Verſicherungsamt mit
der Streitſache.

Die bei den ſeitherigen aufzulöſenden Kaſſen vorhandenen
freiwilligen Mitglieder (Selbſtzahler) werden eben-
falls von der neuen Kaſſe ohne weiteres übernommen, ohne
daß ſie ſich neu anzumelden brauchten. Sie müſſen nur ſich in
der Zeit vom 10. bis 15. Januar bei der neuen Kaſſe einfinden
und die Beiträge für Januar bezahlen. Wenn ſie das unter
laſſen und auch ſonſt nicht zu verſtehen geben, daß ſie weiter
Mitglied bleiben wollen, werden ſie von der Liſte geſtrichen
werden.

Die Kaſſenbeiträge ſind ſowohl für die Pflichtmit-
glieder als auch für die freiwilligen Mitglieder bis 81. De
zember noch an die alte Kaſſe zu bezahlen. Vom 1. Januar an
ſind ſie an die neue Kaſſe zu entrichten. Dabei findet S 52 des
neuen Stanrts ſinngemäß Anwendung; es ſind alſo für die
jetzt laufende Woche bis Sonnabend, den 3. Januar, für drei
Tage die Beiträge zu bezahlen. Auch die Beitragshöhe iſt ſo,
wie im S 48 des Statuts angegeben und den Unternehmern
durch Proſpekt mitgeteilt worden iſt. Eine Erhöhung auf
5 Proz. vom Lohn wird vorausſichtlich jetzt nicht eintreten.
Wird auch die endgültige Zuteilung der Verſicherten zu den
einzelnen Lohnklaſſen von der Kaſſe ſelbſt vorgenommen, ſo
muß einſtweilen der Unternehmer die Höhe der Abzüge (die
Beitragsanteile) ſelbſt beſtimmen. Der erwähnte Prvoſpekt
bildet eine hinreichende Unterlage zu dieſer proviſoviſchen
Klaſſenzuteilung durch den Arbeitgeber.

Die erwerbs unfähig Kranken haben das Kranken-
geld am 31. Dezember bei der alten Kaſſe noch zu holen, ſo-
fern ſie es bis zu dieſem Zeitpunkt nicht ſchon beſitzen. Jm
weiteren müſſen ſie ſich am 2. und 8. Januar bei der neuen
Kaſſe einfinden, und zwar zu der Stunde, die ihnen von der
alten Kaſſe noch mitgeteilt wird. Bei der Anmeldung müſſen
ſie eine Beſcheinigung ihres Arbeitgebers über ihre Lohnhöhe
mitbringen, damit auch ſie der neten für ſie zuſtändigen Kaſſe
zugeteilt werden. Die ſchwebenden Fälle werden ſofort nach
dem neuen Statut behandelt, wenn dieſes günſtiger für ſie iſt,
ſonſt nach dem alten. Es darf alſo für niemanden eine Kür-
zung des Krankengeldes ſtattfinden.

Ausbeutung des Publikums durch Heilmittelſchwindel.
Das Zentralblatt für Pharmazie gibt zuſtimmend mehrere

Einſendungen wieder, worin gegen den Heilmittel-Schwindel
in beſtimmten Fällen Front gemacht wird. Die eine lautet:

Jn vielen Zeitungen finden ſich Anpreiſungen von
Mitteln, die die Korpulenz fördern Salrado comp.
mit Kardamomtinktur und zur Neutraliſierung der über
üſſigen Magenſäure biſurierte Magneſiag
eitragen ſollen. Die Anpreiſungen ſind ſo gehalten, daß

ſie für den Laien den Anſchein einer redaktionellen be-
ziebentlich ärztlichen Beſprechung haben. Eine engliſche
Geſellſchaft iſt die Herſtellerin e Mittel. (Koſtenpreis
2,50 bis 350 Mk. für die kleine Flaſche; reeller Herſtellungs-
wert höchſtens 15 bis 20 Pf.) Wie mir nun übereinſtimmend
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6ekannte Apothetes mitteilt handelte es ſich dabei ma
e

ſicherte mir, daß für 10 Pf. Magneſia vorteilhafter und
beſſer wirke als jene biſurierte Magnefia, die zi 8 Mk.
koſtet. Jſt es denn durchaus notwendig, daß der deutſche
Arbeiter ſich betrügeriſche wertloſe Mittel aufreden läßt, die
weiter nichts bezwecken, als ihm das Geld aus der Taſche
zu ziehen?

Die zweite Zuſchrift beſagt:
Seit Jahren ſchon erſcheinen in faſt allen größeren und

kleineren Tagesblättern Mitteilungen, in denen einem
leichtgläubigen Publikum in r harmloſeſtem
Plaudertone „altbewährte, zuverläſſige und billige Rezepte“
gegen die verſchiedenſten Uebel, wie Haarausfall, Magen-
ſtörungen uſw., „verraten“ werden. Jmmer handelt es ſich
bei dieſen „Rezepten“ um ein paar indifferente Sachen,
denen jedoch noch ein mit einem möglichſt bombaſtiſchen
Namen, wie Livola de Compoſse, komponierter
Solrado uſw., bezeichnetes Mittel beigemiſcht werden
ſoll. Jeder gute Apotheker, heißt es dann weiter, könne
das „Rezept“ anfertigen. Das Neueſte auf dieſem Gebiete
iſt der drefach konzentrierte (1) An ſy, ein „altmodiſches“,
aber billiges und ſicheres Mittel gegen Huſten. Jſt ſo ein
„Rezept“ gemacht das Publikum läßt ſich durch den gut-
gemeinten Rat des Apothekers von dem Glauben an das,
was es ſchwarz auf weiß geleſen hat, in der Regel nicht ab-
bringen und kommt es zum Zahlen, dann gibt es
meiſtens lange Geſichter, aber man zahlt, und der Profit iſt
gemacht, allerdings nicht für den Apotheker, ſondern für
andere Leute.

Das Zentralblatt für Pharmazie betont dabei wörtlich:
„Von der ſozialdemokratiſchen Preſſe iſt bekannt, daß man
Schwindelinſerate in ihr nicht zu finden pflegt, auch ein Teil
der politiſchen Preſſe anderer Richtung hält ſeine Spalten von
derartigen Jnſeraten ſauber; die große Maſſe der Zeitungen
aber tut dies leider nicht oder doch in ganz unzulänglichem
Maße.“

Wir raten unſeren Leſern und Leſerinnen, ſich auf Heil-
mittelanpreiſungen in den Zeitungen überhaupt nicht einzu-
laſſen, ſondern in allen Fällen, wo ſie eines Heilmittels be-
dürfen, den Arzt zu Rate zu ziehen.

Gewerkſchaftskartell. Die nächſten Freitag, den
2. Januar, fällige Kartellſitzung fällt, mit Rück-
ſicht auf die anderen Veranſtaltungen der letzten Tage und da
eilige wichtige Verhandlungsgegenſtändenicht vorliegen, aus. Die nächſte Verſammlung findet
im Februar ſtatt.

Zu einer ſtimmungsvollen Weihnachtsfeier hatten ſich am
geſtrigen Montag im Glauchaiſchen Schützenhauſe die Leite
rinnen der Ferien-Spaziergänge für Kinder mit ihren Schütz
lingen zuſammengefunden. Ueber Erwarten groß war die
Zahl der Teilnehmer; faſt zweihundert Kinder waren beiein-
ander. Und frohlichſte Stimmung herrſchte; war doch von
den Genoſſinnen, die die Feier auf eigene Rechnung vor-
bereitet hatten für mancherlei Kurzweil und allerhand Ueber-
raſchungen Sorge getragen worden. Mitglieder des Frauen-
chores ſangen einige ſtimmungsvolle Lieder, Spiele wurden
aufgeführt, Märchen erzählt, Deklamationen von Kleinen und
Großen zum beſten gegeben (wobei die Kleinſten ohne Zweifel
ihre Sache am beſten machten), ein Fackelreigen, den acht
Jungen und ebenſoviele Mädels aufführten, mußte unter Ge
ſang wiederholt werden. Zwiſchendurch wurden die Kleinen
mit Kaffee und Stollen bewirtet und ſchließlich man denkel

erſchien gar der Knecht Ruprecht in höchſteigener Perſon
und teilte Apfelſinen und Pfeffernüſſe aus. War das ein
Jubel, eine Hatz, und eine Freude dazul! Gewiß werden
die Kinder noch recht lange dieſes gelungenen proletariſchen
Jugendfeſtes gedenken!

GewerbeJnſpektion herbei! Jn der Kröllwitzer Papier-
fabrik ereignete ſich Montag abend wieder ein Unglücksfall. Der
17 Jahre alte Arbeiter Brömme von Dölau geriet mit einer
Hand zwiſchen die Walzen einer Papiermaſchine und erlitt ge
fährliche Quetſchwunden. Der Fabrikarzt mußte ſogleich zur
Amputation mehrerer Finger ſchreitem; darauf brachte die
ſtädtiſche Feuerwehr den Unglückliche ins Diakoniſſenhaus.
Wie uns weiter mitgeteilt wird, iſt das Unglück an einer der
Papiermaſchinen paſſiert, an denen ſich innerhalb fünf Wochen
drei ſolcher bedauerlicher Fälle ereigneten. Es ſcheint auch
Aufgabe der Gewerbeinſpektion zu ſein, einmal zu prüfen, ob
die Schutzvorrichtungen an den älteren Maſchinen bei der heute
üblichen intenſiven Arbeit noch genügende Sicherung der Ar-
beiter bieten.

Der Handel mit Flaſchenbier. Eine Novelle über Ab-
änderung der Schankgeſetzgebung iſt einer Korreſpondenz zu-
folge dem Bundesrat zugegangen, ſo daß ſich der Reichstag noch
in dieſer Seſſion mit der Vorlage wird beſchäftigen können.
Jn den 88 33, 35 und 42a der Gewerbeordnung wird die
Schankgeſetzgebung geregelt, für die generell eine Einſchrän-
kung der Ausſchankſtellen in Ausſicht geſtellb wurde. Es ſoll
eine anderweite Regelung des Kleinhandels mit Flaſchenbier
erfolgen, von dem im S 15 der Gewerbeordnung, Abſ. 4, be-
ſtimmt iſt, daß er unterſagt werden kann, wenn der Gewerbe-
treibende wiederholt wegen Zuwiderhandlung gegen die Vor-
ſchriften des S 33 beſtraft iſt. Hierbei ſei bemerkt, daß auf
Beſtrafungen, die vor dem 1. Januar 1897 erfolgt ſind, die
Unterſuchung des Kleinhandels mit Bier nicht begründet wer-
den darf, dagegen kann die Unterſagung wegen ſolcher Zu
widerhandlungen erfolgen. welche vor der Eröffnung des Be-
triebes des Kleinhandels begangen worden ſind. Eine mehr
als zweimalige Beſtrafung iſt nicht erforderlich, auch genügt
Beſtrafung mittels Strafbefehls. Zurzeit iſt der Flaſchenbier-
handel und der Verkauf über die Gaſſe nicht als Schankwirt-
ſchaft anzuſehen und auch nicht genehmigungspflichtig, aber
es ſind ſowohl das Feilbieten von Flaſchenbier als auch die
Beſtimmungen einzuſchränken, unter denen der Flaſchenbier-
handel geſtattet wird. Letzteres kann dadurch erreicht werden,
daß der Kleinhandel mit Flaſchenbier den in F 35 aufgezählten
Gewerbezweigen zugefügt wird, die wegen Unzuverläſſigkeit zu
unterſagen ſind, wenn Tatſachen vorliegen, die die Unzuver
läſſigkeit des Gewerbetreibenden in bezug auf dieſen Gewerbe
betrieb dartun

derabtönmllce iſt. Porßſ

Sta ter. Heute abend gelangt Die Reiſe um die Erde
Morgen, Mit nachbei Schauſpielpreiſen zur Siederdohing

öffentliche dte
Frau KühnRiedel HOrlofsty; den Eiſenſtein ſingt Herr Peters.

wird
nachmittags Hänſel und Gretel zuſammen mit der Puppenfee,
abends der Operettenſchlager Wie einſt im Mai wiederholt. Frei

abend 8 Uhr, neu einſtudiert: Rosmersholm von Jbſen. Re
giſſeur Sieg leitet die Vorſtellung; in den Hauptrollen ſind be
ſchäftigt die Damen Tandar und Brandow, ſowie der Herren
Kautsky, Friedrich, v. Weber und Sieg. Vorzugskarten der Lite
rariſchen Geſellſchaft haben Gültigkeit. Sonnabend nachmittag
Sneewittwechen und die ſieben Zwerge. Abends Die Reiſe um
die Erde. Sonntag nachmittag Sneewittchen und die ſieben Zwerge.
Abends, neu einſtudiert: Ein Maskenball von Verdi. Die
Einlöſung der Abonnementskarten für den zweiten
Spielabſchnitt erfolgt ab Freitag, 2. Januar, vor-
mittags beim Bankhaus Reinh. Steckner am Markt.

Kaiſer-Panorama, Gr. Ulrichſtraße 455. Nachdem nun der
Weihnachtsjubel und Trubel vorüber iſt, wollen wir auch ein
halbes Stündchen Halle verlaſſen und eine Zick-Zack-Reiſe durchDeutſchlands große Städte und intereſſanteſten Gegenden
unternehmen, es iſt hochintereſſant hier alles beieinander zu-
ſammengefaßt in ein großes Ganzes zu ſehen, in zauberhafter
phaſtiſcher Naturwahrheit ziehen die Bilder vorüber und ent-
zücken jedes Auge, ob jung oder alt. Nächſte Woche: Eine gangtze

nene Serie vom Salzkammergut. g
Kleine Nachrichten. Zur Enigegennahme von Todes-

anzeigen ſind die Bureaus am Donnerstag, den 1. Januar
1914 (Neujahrstag), vormittags von 82 bis 912 Uhr geöffnet.

Auf dem Riebedplatze wurde ein Handelsmann beim Ueber-
ſchreiten des Fahrdammes von einem Fuhrwerk angefahren.
Er erlitt eine unbedeutende Verletzung an der Stirn. Auf der
Revierwache erhielt er einen Notverband und konnte dann
wieder entlaſſen wenden. Die Schuldfrage iſt noch nicht ge
klärt. Zur u eines Balkenbrandes wurde dieFeuerwehr nach dem Gr. Berlin gerufen. Die Gefahr war in
urzer Zeit beſeitigt. Ein in der Saalwerderſtraße Schlitt-

ſchuhe fahrender Arbeitsburſche ſtürzte zur Erde und brach
anſcheinend den linken Unterſchenkel. Er wurde von ſeinen
Angehörigen mit dem ſtädtiſchen Krankenwagen dem Diako-
niſſenhauſe zugeführtk. Feſtgenommen wurde wegen Diebſtahl
der polniſche Arbeiter Joſeph Skwara und der wegen ſchweren
Diebſtahls von Weimar geſuchte polniſche Arbeiter Joſeph
Organiczek. Beide wurden dem Gerichtsgefängnis zugeführt.

Blutige Schlägerei. Zwiſchen zwei Bauarbeitern entſtand
geſtern abend im Böllberger Weg eine furchtbare Schlägerei,
bei der der eine der Beteiligten drei Meſſerſtiche in den Kopf
und zwei Meſſerſtiche in den linken Arm erhielt, ſo daß er na
dem Eliſabethkrankenhauſe überführt werden mußte. Der
zweite Beteiligte wurde leichter verletzt. Noch heute vormittag
ſtand das Blut auf dem Trottoir vor dem Hauſe Nr. 6. Die
Täter ſind ermittelt.

Der Turnverein Fichte hält ſein diesjähriges Silveſterver
gnügen morgen abend im Glauchaer Schützenhauſe ab. Ein reich-
haltiges Programm verſpricht ſeinen Freunden und Gönnern einen
genußreichen Abend. (Siche heutiges Jnſerat.)

blauen Donau. Die Spielleitung hat Herr die muſi
a

Vereins- und Vergnügungskalender
Walhalla- Theater. Jmmer neue Scharen füllen

täglich das Haus. Die blaue Maus mit Magde Leſſing in der
Titelrolle iſt auch bei uns zum Kaſſenſchlager geſtempelt. Jn
folge anderweitiger Verträge gelangt dieſer an Tollheit alles
übertreffende Filmſchwank nur noch heute und morgen zur
Aufführung. Wir können ferner heute ſchon verraten, das ab
1. Januar der Operettenſchlager Puppchen von Jean Gilbert
gegeben wird.

Dölau. Neues Standesamt. Vom 1. Januar ab wird
aus der bisher zum Standes amtsbezirk Lettin gehörigen Gemeinde
Dölau ein neuer Standesamtsbezirk Dölau gebildet, woſelbſt der
Gemeindevorſteher oder ſein geſetzlicher Stellvertreter die Geſchäfte
des Standesbeamten wahrnimmt.

Beeſen. Unter der Spitzmarke Vom erziehenden Ein-
fluß des Militärs wird berichtet: Ein Ehemann, der das
Sprichwort „Jung gefreit hat niemand gereut“ zu ſeinem Lebens-
grundſatze gemacht hatte, wurde im Herbſt zum Militärdienſt ein
berufen. Bald hatte ſein Hauptmann in Erfahrung gebracht, daß
ſich ſein Rekrut mit der Ziviltrauung begnügt hatte und ſagte ihm
beim Antritt des Weihnachtsurlaubs in nicht mißzuverſtehender
Weiſe, er hoffe ihn als kirchlich getrauten Ehemann wiederzuſehen.
Die Gewiſſensſchärfung hatte zur Folge, daß am zweiten Weih-
nachtsfeiertage die früher verſchmähte kirchliche Einſegnung nach-
geholt wurde. Wie rührend iſt dieſe Mär denn nur um
eine ſolche wird es ſich handeln. Wie rührend beſonders in einer
Zeit der ſtändigen Kirchenflucht, in der die geiſtlichen Herrſchaften
immer weniger in Anſpruch genommen werden! Wenn's aber
wahr wäre, was da berichtet worden iſt, dann müßte man aufs
ſchärfſte gegen die Eingriffe eines Offiziers in die bürgerlichen und
perſönlichen Angelegenheiten des Soldaten proteſtieren. Ob der Sol-
dat ſich kirchlich trauen ließ oder nicht, das geht den Haupt-
mann überhaupt nichts an.
Beeſenlanblingen. Gute Geſchäfte gemacht hat im ver-
floſſenen Geſchäftsjahre wiederum die Kleinbahn Aktiengeſellſchaft
Bebitz-Alsleben. Bei einer Geſamteinnahme von 152 052,69 Mk.
ſind. Ausgaben in Höhe von 67 006,50 Mk., verbleibt ein Rein
gewinn von 70 472,31 Mk. Davon ſollen 64000 Mk. als acht
prozentige Dividende zur Verteilung gelangen, 6472,31 Mk.
auf neue Rechnung vorgetragen werden. Die Kleinbahn arbeitet
mit einem Aktienkapital von 800000 Mk. Der glänzende Geſchäfts
abſchluß ſollte der Verwaltung der Kleinbahn von neuem zur
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endurch Einführung eines eren Zugpaares ermöglichen läßt.

Teicha. Maul und Klauenſeuche! Unter dem Vieh
beſtande der Firma Gebr. Nagel in Teicha iſt von dem
Kreistierarzt der Ausbruch der Maul und Klauenſeuche feſtgeſtellt.
Es iſt demgemäß ein Sperrbezirk aus den Ortſchaften Teicha mite Lob a. G. und Lehndorf gebildet worden. Das
Beobachtungsgebiet umfaßt die Ortſchaften Groitſch, Gutenberg
und Sennewiß.

Allerlei.
Schwere Sturmſchäden.

Unheilvolle Meldungen über die großen Schäden, die der
Sturm der letzten Tage angerichtet hat, liegen wieder aus allen
Himmelsrichtungen vor

Köln, 29. Dezember. Die Sonntag und Montag früh im
geſamten weſt- und ſüddeutſchew Gebiete niedergegangenen
Schneemengen haben große Verkehrsſtörungew im Gefolge. Der
Telephonverkehr mit Süddeutſchland iſt vollſtändig
unterbrochen, die Züge treffen mit großen Verſpätungen
ein. Einzelne Diſtrikte der Eifel und des Oberrheins ſind
vollkommen vom Verkehr abgeſchnitten.

Metzz, 29. Dezember. Die Moſel iſt hier infolge des ſtarken
geſtrigen Schneeſturmes und des darauf eingetretenen Tau-
wetters um etwa 120 Meter geſtiegen. Jn TDrier ſtieg
die Moſel in den letzten 24 Stunden um mehr als zwei Meter.
Sie ſteigt noch andauernd. Auf dem Hochwald und in der Eifel
liegt der Schnee einen halben Meter hoch. Der Verkehr iſt
unterbunden. Die Züge erleiden Verſpätungen. Die
Drahtleitungen ſind vielfach zerſtört.

Karlsruhe, 29. Dezember. Geſtern nachmittag zwiſchen
5 und 8 Uhr wütete in ganz Südweſtdeutſchland ein furchlbarer
Weſtſturm. Jn Karlsruhe wurden Häuſer teilweiſe abgedeckt
und Schornſteine umgeworfen. Auf der Straßenbahn trat eine
mehrſtündige Vertehrsſtörung ein. Die Feuerwehr wurde
mehrmals alarmiert. Die Telegraphenleitungen nach dem
Norden ſind unterbrochen. Jm Schwarzwalde tobte ein Schnee-
ſturm von ſeltener Stärke. Mehrere Schutz hüttenwur-
den weggeriſſen.

Sruttgart, 29. Dezember.
Hauptbahn Stuttgart-Ulm mußte der Verkehr einge-
ſtellt werden, weil der Sturm die Signalmaſte und Tele-
graphenſtangen umgeworfen hatte. Die Telephon-
und Telegraphenverbindungen ſind vielfach geſtört.

Konſtanz a. Bodenſee, 29. Dezember. Geſtern herrſchte
auf dem Bodenſee ein orkanartiger Südweſtſturm. Das Schiff
Zähringen, das abends 5 Uhr 40 Min. von Bregenz nach Kon-
ſtanz fuhr, konnte des ge waltigen Wellenganges
wegen kaum den Hafen von Lindau verlaſſen. Die Wellen
ſchlugen über das Vorderſchiff. An Bord befanden ſich u. a.
58 Jialiener, die ſämtlich ſeekrank wurden. Die Mann-
ſchaft des Dampfers erinnert ſich nicht, jemals einen
ſolchen Sturmerlebt zu haben.

Auch aus Frankreich wird über ſchwere Sturmſchädem be-
richdet und in Rußland, wo grimmige Kälte hinzukam, ſind
Verluſte an Menſchenleben zu beklagen. Darüber wird ge-
meldet:

Moskau, 29. Dezember. Bei der Station Czekine der
Eiſenbahn Moskau-Kursk ſind ſieben Perſonen im Schnee-
ſturm umgekommen.

Saratow, 29. Dezember. Nach einem Schneeſturme, der
den ganzen Tag angehalten hatte, ſind iw der Umgebung zehn
vom Jahrmarkte heimkehrende Bauern erfroren aufgefunden
worden. Zwanzig Bauern werden noch vermißt.

Neuyork, 28. Dezember. Jnfolge des großen Sturmes,
der in den letzten Tagen an der Küſte vow New-Jerſeh herrſchte,
ſind zehn Perſonen weggeſchwemmt worden und ertrunken. Bei
Barnegat wurde durch den Sturm großer Materialſchaden an
gerichtet, da viele Häuſer ſtark gelitten haben.
Jsland hat der Sturm gewaltigen Schaden verurſacht. Eine
große Anzahl Wohnungen wurden direkt hinweggeriſſen und
ins Meer getrieben. Auch in Seabridge ſind verſchiedene Häuſer
von der Sturmflut weggeſchwemmt worden.
ſchaden wird auf 4 Millionen Dollar geſchätzt.

Ein toller Streich moderner Seeräuber.
Der Daily Telegraph meldet aus Neuyork vom 28. Dezember

In deNächte der letzten Jahre war, wurde vom ſechs Matroſen auf
dem Hudſonfluſſe ein abenteuerlicher Raub ausgeführt. Die
ſechs Matroſenbemächtigtenſich eines Schlepp-
dampfers, der am Pier der Hamburg-Amerika-Linie in
Hoboken feſtgemacht war. Sie dampften zu einer Flottille von
Frachtbooten, die mit einer Anzahl von Güterwagen beladen
waren, machten die Barken unter dem Schutze der Dunkelheit
und des ſtürmiſchew Wetters los und ſchleppten ſie den Fluß
hinunter. Nach einer Fahrt von zwei Meilen zertrümmerten
ſie bei Staaten Jsland die Türen der Güterwagen und brachten
die wertvolleren Waren, wie Seide, Kleidungsſtüche und Pelze
auf ihren Schleppdampfer. Hierauf
Frachtboote frei, die bald gegen die Küſte getrieben wurden,
wo ſie unter den Fiſcher- und Motorbooten einen Schaden von
60 000 Mark anrichteten. Darauf dampften die Seeräuber mit
voller Geſchwindigkeit nach der Küſte von Neu-Ferſey, wo ſie
ihre Beute auf Wagenin Sicherheit brachten,

Auf mehreren Strecken der

Der Material

r Nacht zum Weihnachtstage, die eine der ſtürmiſchſten

machte die Bande die

Auch auf Long

die dort warteten. Sie machten nun auch den Schleppdampfer
frei, der am Freitag früh, im Kreiſe herumfahrend, und halb
mit Waſſer gefüllt, geſichtet und dann in Sicherheit gebracht
wurde. Erſt am Freitag abend gelang es der Polizei, vier Ver
haftungen vorzunehmen. Man glaubt, daß die Verhafteten für
eine Neuyorker Bande arbeiteten. Sie wurden unter die An
klage der Seerüuberei geſtellt.

Feuersbrunſt in San Sebaſtian.
Eine heftige Feuersbrunſt, die die Stadt ſchwer bedroht und

deren Umfang noch nicht abzumeſſen iſt, herrſcht ſeit Sonntag
abend in San Sebaſtian in Spanien. Ein aus unbekannter
Urſache ausgebrochener Brand konnte infolge des ſtarken Stur
mes drotz angeſtrengter Bemühungen der Feuerwehr nicht ge
löſcht werden und griff mit raſender Geſchwimdig-
keit um ſich. Die nächſten Opfer des Brandes waren das
Stadttheater und der Zirkus Pate, die völlig zerſtört ſind. Auch
zwei in der Nähe liegende Cafés waren bald ein Raub der
Flammen. Bisher waren alle Bemühungen, dem Feuer Ein
halt zu tun, vergeblich da der Sturm noch immer weiter fort
würtet. 7 der Stadt herrſcht furchtbare Erregung. Zahl
reiche Menſchen laſſan h e Habe im Stich und

Inventur- Musver
Gutermann's Schuhmarenhaus

J Grosse Ulrichstrasse Z
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zu kampieren.
Schwerer Fliegerabſturz in Johannisthal.

Montag nachmittag kurz vor 4Flugplatzes Johannisthal der T 7 Remus aus be-
trächtlicher Höhe abgeſtünzt.

jedoch e ec ni

bgeſ Sein Apparat, ein A ppeldecker, wurde vollſtändig zertrümmert, der Flieger ſelbſt wurde
ſchwer verletzt ins Krankenhaus Britz gebracht. Remus diente
in der 1. Kompagnie der Fliegertruppen in Döberitz. Der
Höhenmeſſer feines Apparates zeigte nach dem Abſturz 1200

Meter an. ſDer Abgeſtürzte iſt nach dem B. T. Montag abend 11 Uhrgeſtorben, ohne das Bewußtſein wieder eriangt zu haben. Der
Tod trat infolge einer ſchweren Schädelverletzung ein.

Grubenunglück in England.
Jn einer Kohlengrube in Wales fand Montag eine ſchwere

ſender Wetter ſtatt, bei der zwei Arbe
Sieben Beamte ſtiegen in den Schacht, wurden

Gaſen betäubt und mußten an die Ober
den, wo ſie durch künſtliche Atmung wieder-

Laut Lokalanzeiger ſind durch die Exploſion
2000 Grubenarbeiter zeitweilig beſchäftigungslos geworden.

Die Schwierigkeit der „engeniſchen Heirat“.
Der Stasit Wisconſin hat vor kurzem ein Geſetz genehmigt,

er Anhänger der Eugenjos entgegenkommt:
1914 ab wird kein Standesbeamter eine Trau-

ung vollziehen, ſolange die Eheſchließenden nicht ein ärztliches

tet wurden.
von giftigen

lebt wurden.

zur Bowle ete,

Jtal. Salat

Weißwein 1 Liter
Rotwein 1 Liter
Apfelwein 1 Liter

Oelſardinen, Doſe 45, 80, 120
lat 1Pſd. 100ff. ger. Lachs i. Scheib., Pfd. 35

Royal- FlaſcheKaiſer-
S Glühwein-Extrakt

Schlummer-
Arrak
Rotwein

S Schwediſcher Caloric, Fi. 375,

ü die Küſther

iſt in der Nähe des

u u
reien

iter ge

175 u.

250
275 145
275 150

100 ohne Flaſche.

80 9 I II36 u. 42 3 oh. Fl.

Ruff. Sardinen 1 Pfd. 25
ff. Sardellen 1 Pfd. 100
Apfelſinen, Dutzend 45 und 55

Kapern, Pfeffergarken, Perlzwiedeln, Salzgurken,

6031

Marktplatz 22,
im Golid. Ring

Hälfte
herabgesetzt.

F. B. Heinzel,
leipzigerstrasge 96.

Und 5 Rabatt Spar- Marken.

teils

bis zur
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ausprobierte, beste Fabrikate
zu besonders billigen Preisen.

Er m Mituer 2
Halle a. S., Leipzigerstrasse 90.
Mitglied d. Rab.-Spar-Vereins.

O

dieſes Zeugniſſes drei Dollar zu be nd, aber gegen dieſe
eſtſetzung laufen die Aerzte von n voll tung

Sturm, indem ſie geltend machen, daß fie für eine derartige
lächerliche Summe nie und nimmer alle jene Unterſuchungen
durchführen könnten, die notwendig wären, um ein Geſund-
ter aus zuſtellen. Nach ihrer ärung müßten die

ergte auf Grund des Geſetzes bei jedem Ehekandidaten zu-
nächſt vier Waſſermannſche Reaktionsverſfuche machen, mit je
einem Monat Abſtand, dann eine NoguchiProbe, danach würde
es notwendig, das Rückgrat zu punktieren und die Rückgrat
flüſſigkeit zu unterſuchen, und zu er Letzt wäre dem Ehe
luſtigen noch ein Loch in den Schädel zu bohren, um eine
mikroſtopiſche Unterſuchung des Gehirns vorzunehmen. Dazu
kämen notwendigerweiſe Unterſuchungen über die Reflexbewe
gungen, über den Knochenbau, über Augen und Kehle, kurz,

Zeuaris vorlegen nach dem voll d ſind.as Geſetz e e. S n
zahlen

isconſi

die Aerzte hätten ſechs Monate zu tun, und felbſt dann würde
das Zeugnis nur beſagen, daß der Patient nie an a klei

an ſieht,nen Anzahl beſtimmter Krankheiten leide. die

Raucherklub Halle a. S. und Umgegend. Man ſchreibt dem
Simpliziſſimus: Heute im Reſtaurant blättere ich im Adreß-
buch. Jn den Vereinsadreſſen finde ich unter Nr. 21 folgendes:
Raucherklub Halle a. S. und Umgegend. Zweck: Geſelligkeit
und feierliche Beerdigung der Mitglieder uſw.

Deutſche Silveſternacht. „Werden wir uns,“ ſo befragt
„Mutter Germania“ die Karten, „im Jahre 1914 in der inne-
ren Politik mehr blamieren oder in der äußeren?“ (Simpl.)

doch ein ſehr

ektüre fragte, wurde mir ein

mmer korrekt. Der Deutſche, zumal der Norddeutſche, iſt
enauer und korrekter Herr.

atient in einem größeren Krankenhaus.
Kürzlich lag ich als

Als ich hier nach
Buch von einem ziemlich viel-

geleſenen Heideſchriftſteller von der Schweſter gebracht, darin
ſtand der Vermert „Geſchenk von einem 1. Klaſſe-Kranken“.
Bei meinem Abgang habe ich dann ein Buch zurückgelaſſen mit
der Widmung: Geſchenk von einem II. Klaſſe- Kranken für
I. Klaſſen-Kranke.“

„Jn Guetem!“
gehen in einen jungen Kleeacker.

Der Herr Profeſſor gerät beim Spagier-
Der Bauer kommt dazu und

flucht von weitem: „Kreuzſiedigsdonnerwetter, wenn du net
aus mei'm Klee 'vrausgehſch, häng' ich dir s Kre

Der Herr Profeſſor entſchuldigt ſich höflichſt,Himmel
's Kreuz aus, du

es ſei ihm aus Verſehen paſſiert, er wolle gewiß niemand
ſchädigen. Der Ba
euch in Gueteml“

Statiſtik im Nachtaſyl.
haft in deinen Taſchen

uer lenkt ein: „Ha jo, drum ſagt mer's

„Ede, wat ſuchſt de denn ſo krampf-

„Jck leſe da eben, det bei uns uff den Kopf 4650 Emm Volks-
vermögen kommen.“ (Jugend.)

Ein Frommer. Bei der Weinleſe ließ man, wie üblich, das
Kübelgeſchirr über Nacht im Freien. Bei Nacht hatte es ge-
regnet. Am andern Morgen fragten die Arbeiter den Wein-
bergbeſißer einen „Frommen“ „Herr N., ſollen wir das
Regenwaſſer, das ſich in unſeren Kübeln und Eimern geſam-
melt hat, ausleeren?“ Darauf der Fromme: „Nein, laſſet s
nur. Was Gott tut, das iſt wohlgetan.“
Geleſene Nummern des Volksblattes werden nicht wegge-
worfen, ſondern an Nachbarn, Freunde und Bekannte behufs
Gewinnung neuer Abonnenten weitergegeben.

Bekanntmachung.
Anläßlich des Quartalswechſels und der Umzugszeit werden

die nachſtehenden weſentlichſten Beſtimmungen der Polizei-Ver-
ordnung, betreffend das Meldeweſen, vom 15. Auguſt 1893 zur
Nachachtung in Erinnerung gebracht:

8 1. Gegenſtand der Meldung.
Zu melden iſt: 1. Jeder Zuzug von außerhalb nach dem Stadt-

bezirk Halle, gleichviel ob derſelbe zum Zwecke der Wohnſitznahme
oder behufs dauernden oder vorübergehenden Aufenthalts (z. B.
zum Beſuch oder zur Benutzung einer Heilanſtalt) erſolgt.

2. jeder Fortzug nach außerhalb,
3. jeder Umzug innerhalb des Stadtbezirks (Wohnungsver-

änderung), und zwar auch dann, wenn der Zu oder Umziehende
die Wohnung bereits wieder innerhalb der wöchentlichen Melde-
friſt des 8 3 wechſelt.

8 2. Bezeichnung des Meldepſlichtigen.
Zum Melden verpflichtet iſt:
I. der Grundſtücksbeſitzer hinſichtlich ſeiner ſelbſt und derjenigen

Perſonen, welchen er auf ſeinem Grundſtücke Räume zum Wohnen
vermietet oder ſonſt überlaſſen hat, einſchließlich der mit dem Fa
milienhaupt zugleich zu oder aaziehenden Ehefrau und Kinder.

2. der Jnhaber einer Wohnung hinſichtlich derjenigen Perſonen,
welchen er neben den bereits nach Nr. 1 Gemeldeten in ſeiner
Wohnung Obdach (Wohnung, Nachtquartier) gewährt, alſo nament
lich hinſichtlich ſeiner ſonſtigen Familienangehörigen, Dienſtboten,
Geſellen, Lehrburſchen, Schlafleute, Aftermieter und der ſich bei
ihm zum Beſuch aufhaltenden Perſonen.

S 3. Ort und Zeit der Meldung.
Die Meldung muß erfolgen ſowohl bei der Meldeſtelle des-

jenigen Polizeireviers, in welchem die neubezogene Wohnung liegt
(Anmeldung), als auch bei der Meldeſtelle desjenigen Reviers, in
welchem die aufgegebene Wohnung liegt (Abmeldung).

Dieſelbe muß binnen einer Woche nach dem Eintritt des Zu-
zuges, des Abzuges oder der Wohnungsveränderung, und zwar
während der Bureauſtunden der Reviermeldeämter, vormittags von
8- 1 Uhr, erſtattet werden. Für die Berechnung der Friſt von
einer Woche iſt die Vorſchrift des s 43 der Strafprozeßordnung
maßgebend; es endigt alſo die gedachte Friſt mit Ablauf desjenigen
Tages der nächſten Woche, der durch ſeine Benennung dem Tag
entſpricht, an welchem die Friſt begonneu hat, wenn aber das Ende
der Friſt auf einen Sonntag oder allgemeinen Feiertag fällt, mit
Ablauf des nächſtfolgenden Werktages.

8 4. Form und Jnhalt der Meldung.
Alle An- und Abmeldungen müſſen mittels dreier gleichlautender

Exemplare in leſerlicher Schrift unter Benutzung der vorgeſchriebenen
gedruckten Formulare, ſowie unter vollſtändiger und deutlicher
Ausfüllung ſämtlicher Rubriken derſelben erſtattet werden, und
zwar: die Anmeldungen nach Formular A auf weißem Papier unddie Abmeldungen nach Forinnlar B auf grünem Papier.

Jede zu meldende Perſon muß auf einem beſonderen Blatte ge-
meldet werden. Nur bei Meldungen, welche ſich auf ein Familien-
haupt beziehen, können die Ehefrau und Kinder desſelben auf ein
und demſelben Blatte gemeldet werden.

Meldungen, welche den vorſtehenden Beſtimmungen nicht voll
entſprechen, gelten als nicht erſtattet.

Zwei Exemplare der Meldung verbleiben im Meldeamt, das
dritte dagegen wird, mit dem Tagesſtempel verſehen, zurückgegeben
und iſt von dem Meldepflichtigen 3 Monate lang als Belag für
die ſtattgefundene Meldung aufzubewahren.

8 5. Beſondere Vorſchriften für Zu und Abzüge.
Jede von auswärts zuziehende Perſon iſt verpflichtet, auf Ladung

des Vorſtandes desjenigen Polizeireviers, in welchem dieſelbe Woh
nung genommen oder Unterkommen gefunden hat, ſich perſönlich
zu geſtellen und unter Vorlegung des Abmeideſcheins des letzten
Aufenthaltsortes die weiter erforderliche Auskunft über ſeine und
ſeiner Angehörigen perſönlichen Verhältniſſe zu geben.

Wer dagegen zum Zwecke des Umzngs ſeinen gewöhnlichen Aufent-
haltsort hier aufgeben will, iſt unbeſchadet der in den vorigen
Paragraphen beſtimmten Meldepflicht perſönlich verbunden, vor
ſeinem Abzuge bei der Meldeſtelle desjenigen Polizeireviers, inner
halb deſſen ſeine letzte Wohnung belegen iſt, eine der Vorſchrift des
8 4 entſprechende Abmeldung vorzulegen, welche ihm abgeſtempelt
zurückgegeben wird und zur Legimation bei der Behörde ſeines
neuen Wohnortes zu dienen hat.

S 9. Strafbeſtimmungen.
Uebertretungen dieſer Verordnung werden mit Geldſtrafe bis

zu 30 Mark, im Unvermögensfalle mit verhältnismäßiger Haft ge-
ahndet. Wenn jedoch der Meldende in der Meldung oder derjenige,
deſſen Perſon oder Angehörige die Meldung betrifft, dem Melden-
den gegenüber wiſſentlich unrichtige Angaben gemacht 8) hat,
tritt Geldſtrafe nicht unter 10 Mark ein.
Halle, den 27. Dezember 1913. Die Polizeiverwaltung.
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1 Abbruch
MovritzKirehhof. ZAapfenstr.,
ſind 1000 Fuhren Brennholz
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dauerhaftBötteher-Waren eilt
P. Horlebeck, Kleine Ulrich
ſtraße 12 und Dachritzſtraße 5.
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Geſtern Nachmittag, 3Uhr, ver-
ſchied nach kurzem ſchwerem
Krankenlager, unſ. kleiner Zwilling

Brernmno Lunaue,
im Alter von 4 Jahren.

Dies zeigen tiefbetrübt an
Familie Laue nebſt Angehörige.

Halle (S.), d. 30. Dezbr. 1913.

[6024

Standesamtliche Nachrichten.

Halle-Süd (Steinweg 2), 29. Dez.
Aufgeboten: Lokomotivheizer

Schultz u. Berta Hahne (Herbart-
ſtraße 6). Sattler Linde u. J. E.
Wißler (Gleina und Querfurt).
Schmied Bergmann u. E. L. Nebe
lung (Seeburg u. Etzdorf). Eiſen
dreher Kaltenborn und H. E. H.
Hahn (Halle u. Dommitzſch). Zahn-
arzt Weſtram u. H. M. H. Koch

alle und Albersſtedt). Dreher
Rommel u. A. J. Stange (Stem
peda u. Halle).

Eheſchließungen: Bergarbeiter
Richter und Emma Friedrich (Ar-
tillerieſtr. 3 u. Steinweg 6). Ar-
beiter Böttcher u. Charlotte Ruſt
(Kl. Schloßgaſſe 8). Arbeiter Voigt
und Anna Franke (Spitze 13 un
Glauchaerſtraße e

Geboren: Arbeiter Surowy T.
Feine 51). Schloſſer Hauffe T.
(Gr. Ulrichſtr. 37). Blechſchmied
Lorenz Tcht. (Wansfelderſtr. 14).
Zollſekretär Eilert T. (Geſenius
ſtraße 4). Markthelfer Blanowski
Sohn (Kuhgaſſe 3). Dr. med.Budde T. (Magdeburgerſtraße 26).
Rangierarbeiter Vogler T. ab
dorferſtr. 5). Architekt u. Zimmer
meiſter Knoch S.

Geſtorben: Landwirts Richter
aus Lindenau s Berta geb.Bilak, 47 J. (Klinik). Witwe
Marie Gräfe geb. Trillhaaſe, 61 J.
(Marienſtr. 5). Schriftſetz. Sta
narius, 43 J. (Marienſtr. 3)
Arbeiters Ermiſch Ehefrau Anna
geb. Bröſicke, 57 J. S 17).Witwe Friederike Weiſe geb.
Löffler, 77 J. (Beeſenerſtr. 10).
Gertrud Franke, 23 J. (Gr. Stein
ſtraße 33). Domänenpächters
Goedicke a. Strohwalde T., 3 Mon.
(Eliſabeth-Krankenhaus). Witwe
Henriette Wagner geb. Müller,
79 J. Beeſenerſtr. 10). Witwe
Karoline Kurze geb. Janſong, 82
(Glauchaerſtr. 68).
Päthke, 37 J. (Rudolf Haymſtr. 27).

Karoline Rembow, 68 J. (Neue
Promenade 11).
HalleNord Gr. Brunnenſtr. 2),

29. Dezember.
Aufgeboten: Kellner Becker u.

Marie Bretſchneider (Harz 36 u.
Querfurt). Poſtbote Meyer und
Martha Heerlegy (Triftſtr. 35 u.
Gr. Gofenſtr. 20).

Geboren: Schneider Mann S.,
(Wilhelmſtr. 7). Diplom Jngen.
Volhard T., (Lafontaineſtraße 4).
Mag.Buregau-Aſſiſtent Seeger T.,
(Falkſtr. 3).
Geſtorben: Witwe Surkan geb.
Hermenau aus Oſtſeebad Cranz,
59. J. Wettinerſtr. 38). Witwe
Klinckſieck geb. Cagelmann, 83 J.
(Händelſtr. 31). Witwe Wolzonn
geb. von Stankiewiez, 66 Jahre
(Kronprinzenſtraße 42).. VPackers
Jung Ehefr. Hedwig geb. Rocken
chuh, 56 J Fleiſcherſwaße i8.

Rentiere Berta ger, 81 J.(Hermannſtr. 31). Maler Gräbe
dünkel, 22 J. Kgerſtra e 10).
Witwe Marie Kappik geb. g.
62 J. (Felfenſtraße 6b). Jnvalide
Zimmermann, 58 J. (Wieland
ſtraße 8).
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faſt allen Abteilungen
große Warenmengen
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Halle (Saule),
ctr. 67.

MMXMEI,MCCCIICGEEIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIBBBBIIIBMNBBBMDXDDDDDDDDDDXXXCDGDBDDBDDDDDDDDDDDDDDDDDDDDDDGDDDDDDDDGDG———cCDCEOMCGCCCEXS=——.,,CCGCCGuEEMEBX,..IIIIIIXX.,MCCEDDDDDSDDDDDDDDDDDDDDDDDDDDDDDDDGDGGDGBXXLIIIIIIIE

Der nwentur Ausverkauf beginnt am Frettan hen 2. Januar
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Grosse Räumungs-Verkaufstage.
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Keln Umtausch!
Kommen Sie nicht
zu ſpät, denn bekannt
lich wird an den erſten

Tagen beſonders ſtark
gekauft, und jeder
ſucht ſich das beſte aus.
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Halle (Saale), Mittwoch den 31. Dezember 1913 24. Jahrg.
Aus der Provinz.
Fleiſchwucher und Milliardenprofite.

Zur Viehzählung in der Provinz Sachſen.
Dem ſeit Jahr und Tag unter der Fleiſchteuerung leiden-
n Volke hat das Königlich preußiſche Statiſtiſche Landesamt
ne nette Beſcherung auf den Weihnachtstiſch gelegt: eine Be
chnung der Milliardenwerte des nationalen Viehbeſtandes,
d anſchließend eine Aufmachung über die Milliarden-
winne der Viehproduzenten. Das letztemal iſt
Jahre 1900 eine ſolche Wertabſchätzung des einheimiſchen

iehſtapels aufgenommen worden. Seitdem hat ſich der Ver-
ufswert der preußiſchen Viehbeſtände um nicht weniger als
Milliarden Mark erhöht. Das Statiſtiſche Landesamt
nunt das „ein gewiß trotz der geſtiegenen Bevöllerung höchſt
achtenswertes Ergebnis“.
Allerdings ein höchſt beachdenswertes Ergebnis! Denn es iſt
e beſte Jlluſtration zu dem von Amts wegen immer abge-
ugneten Vorwurf des Fleiſchwucheys, den man in
utſchen Landen dadurch treibt, daß man die Grenzen gewalt-
m abſperrt und den deutſchen Jnlandspreis unerhört in die
öhe zwingt, ſo daß heute z. B. das Kalbfleiſch, das vor einem
ahrzehnt noch 130 Pf. pro Kilogramm koſtete, im Staats-
hſchnitt amtlich bereits mit 207 Pf. noliert wird und zu

ner Delikateſſe für die breite Volksmaſſe geworden iſt. Die
iehzucht verzeichnet einen Milliardengewinn, aber die Vie h-
e ſtände ſind im großen und ganzen nur wenig ge
achſen; beim Rindvieh iſt der Zuwachs ganz gering, bei
n Schweinen erheblicher, bei den Schafen iſt ſogar ein
roßer Rückgang zu verzeichnen. Der „Mehrwert“ iſt
r dadurch entſtanden, daß das einzelne Stück, das einzelne
fund Fleiſch heute viel teurer bezahl werden muß wie früher.
ie hoch getriebenen Preiſe haben den Milliardenprofit er
ugt, während auf der anderen Seite die unerträgliche
leiſchteuerung ſteht.
Wie groß der Fleiſchwucher iſt, läßt ſich an den vom

ſtatiſtiſchen Amt mitgeteilten Ergebniſſen berechnen, indem
an die Entwicklung des Viehbeſtandes mit der ſeines Ver-
aufswertes ſeit dem Jahre 10900 vergleicht. Es zeigt ſich
berall, daß der Viehbeſtand ſich nur unbedeutend, der Ver-
aufswert aber ganz außerordentlich ſteigerte. Das Mißver-
ältnis iſt ſtellenweiſe geradezu ſchreiend, wenn wir prozen-
tal vergleichen.
Für die Provinz Sachſen wurden in den beiden Zähl-
ihren 1900 und 1912 folgende Viehbeſtände feſtgeſtellt:

1900 1912Rinder 7738 151 793 429 Stück
Schweine 1261018 1303 208
Schafe. 635711 568018

Dagegen betrug der Verkaufswert dieſer Viehbeſtände?

1900 1912
315 Mill. Mk.

Schweine 120Schafe. 17,8Jn Prozente umgerechnet, betrug demnach der Zuwachs bei dem
Viehbeſtand Verkaufswert

Rinder 2 54Schweine 109 69/0Schafe 320/0 590Wir ſehen alſo in der Provinz Sachſen bei dem Rind
eh eine nur ganz winzige Beſtandsvermehrung um
Prozent, was in zwölf Jahren bei der ſtarken Bevölkerungs-

ermehrung relativ ſogar einen großen Rückgang bedeutet.

S NRinder

der Wert dieſer faſt gleich gebliebenen Viehmenge dagegen
ieg um 54 Prozent, alſo ganz ungeheuerl Nicht ganz
ſtark, aber auch ſehr ſchlimm gehen die Zahlen bei den

chweinew auseinander; der Beſtand wuchs nur um 10 Proz.,
ber der Verkaufswert um 69 Prozent. Selbſt bei den Schafen
iederholt ſich das, obgleich wir hier ſeit Jahren einen ſtarken
eſtandsverluſt zu buchen haben; der Schafbeſtand verringerte

ch um 32 Prozent, ſein Verkaufswert aber nur um 5 Prozent.
o hat das Anziehen der Fleiſchpreiſe die Verhältniſſe ver-
hoben. Das iſt bei einem unſerer wichtigſten und unentbehr-
chſten Nahrungsmittel eine Auswucherung ohnegleichen, denn
lbſt der Bodenwucher muß milder beurteilt werden, da der
odenvorrat ja unvermehrbar iſt, der Fleiſchvorrat ſich aber
icht durch eine geſteigerte ausländiſche Zufuhr erhöhen läßt.
Das Statiſtiſche Landesamt gibt auch z u, daß hier in der
auptſache die Verteuerung im Spiele iſt, aber es
ennt dieſen Wucher nicht mit dem richtigen Wort, ſondern
mſchreibt ihn ſehr zartfühlend mit den Worten „allgemein
ufwärts gerichtete Preisbewegung'“. Noch mehr!

ſucht den Wucher noch abzuſchwächen, indem es
hauptet, daß der Mehrwert „zum andern Teil auf eine Ver-

eſſerung der Qualität deutet“. Gewiß iſt es bekannt, daß das
zieh, welches heute in den Ställen der Landwirte ſteht, quali-
ativ wertvoller iſt als die kümmerlichen Raſſen, die noch in den
ebziger und achtziger Jahren gehalten wurden. An Gewicht
ie an Fleiſchgüte hat die deutſche Zucht gewonnen. Aber ſeit
m Jahre 1900 dürfte dieſe Verbeſſerung nicht mehr ſo gar

dark ins Gewicht fallen. Jedenfalls iſt es vollſtändig ausge
chloſſen, daß ſich in den letzten zwölf Jahren das Durchſchnitts-
chaf um 65 Prozent verbeſſert hat, wie es das Statiſtiſche Amt
elbſt berechnet, oder ein zweijähriger Zuchtſtier gar um
)0 Prozent. Nein die Milliardenprofite ſtammen nicht aus
er Gewichts- und Qualitätsſteigerung, ſondern es ſind faſt
ine Wuchergewinne, es ſind Konjunkturprofite, hervorge-

vachſen aus dem künſtlich erzeugten Fleiſchmangel. Haben ſich
och nach der Reichsſtatiſtik die Großhandelspreiſe ſeit dem
Jahre 1900 für Rindfleiſch um 40 Prozent erhöht, für Hammel-
eiſch um 48 Prozent und für Schweinefleiſch um 54 Prozent.

Man ſieht aus der ganzen Betrachtungsweiſe des Satiſtiſchen
andesamts, aus ſeinem offenbaren Beſtreben, die unſagbare

ichtswürdigkeit des deutſchen Fleiſchwuchers möglichſt harmlos

le Ausverſan

neugewählten

geſtellt werden.

hinzuſtellen, daß man in den leitenden Kreiſen weder klar ſehen
noch energiſch helfen will. Die neuen „ſtatiſtiſchen Milliarden-
gewinne“ ſind eine ebenſo ſchlimme Verhöhnung des fleiſch-
hungrigen Volkes wie die nichtsſagenden „Ergebniſſe“ der ge
heimnisvollen Fleiſchenquete-Kommiſſion, von der man nie
etwas Genaues erfahren hat, von der man nicht weiß, wo ſie
geblieben iſt.

Lanucha. 2 Stadtverordneten ging von dem kürzlich
Bür

ſich mit den Stadtverordneten über die Penſionsfrage nicht ver
ſtändigen könne. Unſere Stadtväter haben alſo das Vergnügen,
erneut auf die Suche nach einem neuen Stadtoberhanpt gehen zu
müſſen. Jn der Stadtverordnetenſitzung kam bei Bewilligung der
Koſten für die Vorarbeiten der Wieſenentwäſſerung zur Sprache,
daß vor längerer Zeit die Flurkarte von Laucha bei einer Ver-
meſſung gebraucht worden ſei. Der frühere Fluraufſeher Plätz
habe dabei die Karte getragen, dann unter eine Brücke gelegt und
vergeſſen, ſie wieder an ſich zu nehmen und abzuliefern. Nach
etwa Jahren iſt die Karte von einem Arbeiter in gänzlich un-
brauchbarem Zuſtande gefunden worden. Es mußte nun eine
neue Flurkarte angefertigt werden. Die Neuanfertigung koſtete
800 Mark. W

Roitzſch. Gemeindevertreterſitzung. „Um die zum
1. Jayuar freiwerdende Nachtwächterſtelle waren 5 Bewer-
bungen eingegangen. Es wurde der Jnvalide Hermann
Schneider einſtimmig gewählt. Dann wurde beſchloſſen, die
Gehaltszulage von 220 Mk. für den Polizeiſergeanten infolge
Anſtellung eines Gemeindedieners vom 1. Januar 10914 nicht
mehr zu zahlen. Jn der Angerſtraße ſoll auf Antrag der
an liegenden Hausbeſitzer eine elektriſche Straßenlampe auf-

Dem Geflügelzuchtverein wurden auf An-
trag 15 Mk. für einen Ehrenpreis bewilligt. Der mündlich
geſtellte Antrag des Leutnants und Rittergutsbeſitzers Hans
Lücke, des Leiters der Jugendwehr, wegen Bewilligung eines
Beitrags für die Jugendwehr, wurde einſtimmig abgelehnt
mit der Begründung, daß derartige Bewilligungen kein Ver-
treter der Gemeinde den Bürgern gegenüber verantworten
könne. Sehr richtigl!l Hoffen wir, daß die Gemkinde mit der-
artigen Anträgen auf lange Zeit hin verſchont bleibt.

Hettſtedt. Die Allgemeine Ortskrankenkaſſe für den
Mansfelder Gebüirgskreis hielt am 27. Dezember im Hotel
Kaiſerhof ihre erſte Ausſchußſitzung ab. Sie wurde vom Vorſitzenden
geleitet. Gleich beim erſten Punkte der Tagesordnung entſtand,
da der Vorſitzende bekannt gab, daß der Ausſchußvorſitzende nur
für die jeweilige Sitzung gewählt werden ſollte, eine längere Debatte,
und verſchiedene Vertreter widerlegten die Behauptungen dieſes
Herrn. Zum Vorſitzenden des Ausſchuſſes wurde Scholz
Leimbach gewählt. Zu Beiſitzern ernannte er von den Arbeitgebern
Herrn Hohebaum-Hettſktedt und von den Arbeitnehmern Herrn
Wenzeck-Mansfeld. Nach Vollzug der Wahlen referierte der zu-
künftige Rendant über den Voranſchlag für das Jahr 1914, der
ohne Debatte genehmigt wurde. Die Krankenkaſſenordnung, welche
vom Vorſtande ausgearbeitet und dem Ausſchuß vorgelegt wurde,
übergab man, da in dieſer ſehr viele Paragraphen noch geändert
werden müſſen, an eine ſiebengliedrige Kommiſſion. Damit war
die Tagesordnung erledigt, aber der Vorſitzende gab bekannt, daß
noch ein Vertrag mit den Aerzten abgeſchloſſen werden ſollte. Ueber
dieſen Punkt entſpann ſich eine längere Diskuſſion. Verſchiedene
Vertreter behaupteten merkwürdigerweiſe, daß ſei alles Sache des
Vorſtandes und ginge dem Ausſchuß überhaupt nichts an. Der
Vertreter Wenzeck trat ganz entſchieden dem Standpunkt dieſer
Herren entgegen und führte an, daß zu einem Vertrag mit den
Aerzten man doch mindeſtens die Zuſtimmung des Ausſchuſſes
haben müßte. Nach dieſen Auseinanderſetzungen wurde die Sitzung
geſchloſſen. Wir möchten nur noch bemerken, daß es wohl noch
ein großes Stück Arbeit koſten wird, ehe die Kaſſe ſoweit ſein wird,
wie die Arbeiter ſie haben wollen.

Stedten. Die Gelbſucht graſſiert. Auch hier ſind die
Unternehmer eifrig damit beſchäftigt, einem gelben Vereine das
Leben zu ſchenken, und dieſelben Arbeiter, die heute noch mit ihren
Arbeitsbrüdern über ſchlechte Arbeits- und Lohnverhältniſſe dis-
kutieren, treten morgen ſchon dem gelben Verbande bei. Und doch
ſind es dieſelben Leute, die wie ihre kämpfenden Arbeitskollegen
unter dem heutigen wirtſchaftlichen Zuſtänden und unter dem Druck
der Unternehmer zu leiden haben. Arbeiter erkennt doch, daß ihr
durch den Beitritt zum gelben Knappenverein euch und eure Arbeits-
kollegen unterdrücken helft. Heraus aus dem gelben Verband,
hinein in die freien Organiſationen, ſtärkt die Reihen eurer
kämpfenden Kollegen, welche für eure Rechte und Freiheit ſtreiten.
Seht ihr nicht, daß die bürgerlichen Parteien beſtrebt ſind, euch
euer geſetzlich gewährleiſtetes Koalitionsrecht zu entreißen Und
ihr als Arbeiter erleichtert euren Gegnern dieſe Arbeit durch den
Beitritt zu ſolchen Vereinen. Seht ihr nicht eure Arbeitsbrüder
zu tauſenden arbeitslos? Jſt die bürgerliche Geſellſchaft bereit zu
helfen Nein, und abermals nein. Keine Arbeitsloſenverſicherung,
mehr Arbeitswilligenſchutz! ſchreit dieſe Geſellſchaft, und ihr ſchmiedet
eure eignen Ketten. Wir rufen euch zu: Stärkt die Reihen der
freien Organiſationen!

Wippra. Wie Bürgermeiſterwahlen „gemacht“
werden. Merkwürdige Dinge haben ſich ſeit einem Jahre in
unſerem reichstreu beherrſchten Orte bei der Neubeſetzung des
Bürgermeiſteramtes abgeſpielt. Da der Bürgermeiſter Becker
amtsmüde war, kündigte er am 1. Oktober 1912 ſeine Amts-
niederlegung an. Nunmehr mußten ſich unſere Ortsgrößen
nach einem anderen Oberhaupt umſehen. Das war aber nicht
ſo einfach. Da unſer Ort noch nicht ganz 1200 Einwohner zählt,
war die Wahl auf die Gemeindeglieder beſchränkt. Dies paßte
aber den leitenden Herrſchaften nicht, denn ſchon lange ſuchten
ſie nach einem Trick, um eine von außerhalb ſtammende maß-
gebende Perſönlichkeit zum Ortsoberhaupt zu machen. Aus
ſolcherlei Gründen verzögerte ſich die Wahl von einem Monat
zum andern. Endlich ſchien man den richtigen Trick gefunden
zu haben und nun begann die „Wahl“. Jm Sommer dieſes
Jahres wurde nun der Sanitätsrat Dr. Waldſchmidt, welcher
bisher das Amt des erſten Schöffen auszuüben hatte, zum Orts-
gewaltigen gewählt und beſtätigt. Nunmehr mußte er ſein
Amt als Schöffe niederlegen, und war daher wieder die Wahl
eines Schöffen notwendig. Bei der am 15. Dezember ſtattge-
fundenen Schöffenwahl wurde der neugebackene Bürgermeiſter
Dr. Waldſchmidt von unſern fürſorglichen Stadtvätern zum
erſten Schöffew gewählt. Herr Waldſchmidt ſchien indeſſen als
Bürgermeiſter raſch amtsmüde geworden zu ſein, denn kaum
war ſeit der Schöffenwahl eine Woche verſtrichen, ſo ſtand die
Wahl eines Bürgermeiſters wiederum auf der Tagesordnung

h ürgermeiſter Fliege aus Lauſcha die Nachricht zu,
daß er die bereits erklärte Annahme dieſer Wahl widerrufe, da er

und es hatten ſich daher die Vertreter dos Ortes wieder mit
Sorgen zu tragen, was für einem Auserwählten ſie ihre
Stimme zu geben hätten. Bei der am 27. Dezember ſtattge
fundenen Wahl erhielt Dr. Griebentrog neun und Landwirt
Gottlob Otto zwei Stimmen, ſomit iſt Herr Griebentrog zum
Bürgermeiſter gewählt. Jn ihm ſcheint man nuw die ge
wünſchte Perſönlichkeit gefunden zu haben: da Herr Grieben-
trog erſt im Herbſt, als Dr. Waldſchmidt zum Bürgermeiſter
gewählt worden war, als Sekretär für dieſen nach hier kam
und kaum 14 Tage r anweſend war, verlieh man ihm das
Gemeinderecht. Damit wurde nun ſchon im gewiſſen Sinne
auf ſeine Wahl zum Bürgermeiſter hingearbeitet. Hätte ein
von auswärts kommender Arbeiter um das Gemeinderecht an
getragen, wir glauben ſchwerlich, daß es ihm bewilligt wäre,
wenn er die im S 41 der L.-G.-O. erforderlichen Eigenſchaften
nicht gehabt hätte. Da Herr Griebentrog die nach S 41 erforder-
lichen Eigenſchaften nach allgemeiner Auffaſſung nicht beſitzt.
ſo wäre ſeine Wahl ungültig. Aus dieſen Gründen iſt auch von
einem Vertreter der dritten Klaſſe Einſpruch gegen die Wahl
erhoben, der aber vom Wahlvorſtand zurüchgewieſen wurde. Es
bleibt nun noch abzuwarten, wie die Anſicht des Landrats über
die Wahl iſt. Für die Arbeiter von Wippra ſind ſolche Vor
kommniſſe aber eine Lehre, damit ſie in Zukunſt der Kom
munalpolttik etwas mehr Intereſſe ſchenken, und bei der kom
menden Gemeindewahl nicht wieder ſo gleichgültig zuſehen, wie
Arbeitergegner ins Dorfparlament einziehen.

Wittenberg. Ermordung eines Wittenbergers in
Mexiko. Jn der mexikaniſchen Stadt St. Leon iſt ein Mann
namens Hermann Holler, der vermutlich aus Wittenberg ſtammt,
ermordet worden.

SHerzberg. Der Kreistag des Kreiſes Schweinitz be-
ſchloß. zur Bewilligung von Kreisunterſtützungen zu Gemeinde
chauſſeebauten und Pflaſterung der Dorſſtraßen ein Kapital von
300 000 Mark bei der Kreisſparkaſſe aufzunehmen, das mit 3 Proz.
verzinſt und mit 2 Proz. getilgt werden ſoll. An der Beſiede-
lungsgeſellſchaft Sachſenland beabſichtigt ſich der Kreis mit einem
Stammanteil von 10000 Mark zu beteiligen.

Torgau. Ein öffentlicher Arbeitsnachweis für den
Kreis und die Stadt Torgau wird am 1. Januar 1914 errichtet.
Das Geſchäftszimmer befindet ſich Georgenſtraße 9, Ecke Witten-
berger Straße, in der erſten Etage. Die frühere Nebenſtelle des
Arbeitsnachweiſes für die Landwirtſchaftskammer wird mit dieſem
verbunden. Vermittelt werden durch den neuen Nachweis männ-
liche und weibliche Perſonen aus allen Berufsſtänden, insbeſondere
Handwerksgeſellen und gewerbliche Arbeiter. Die Vermittlung
nännlicher Perſonen geſchieht vollſtändig koſtenlos, wohingegen
bei weiblichen Perſonen eine Vermittlungsgebühr von 3 Mark
gezahlt werden muß. Ob der letztere Standpunkt der richtige iſt,
überlaſſen wir dem Urteil unſerer Leſer. Jm übrigen möchten
wir der organiſierten Arbeiterſchaft mit auf den Weg geben, daß,
wenn jemand gezwungen iſt, den Nachweis zu benutzen, ſtets Ob-
acht dahingehend gegeben wird, daß in punkto Organiſarionsfragen
nicht, wie bei vielen derartigen einſeitigen Arbeitsnachweiſen, ge-
ſündigt wird. Denn es ſteht nun einmal feſt, daß der paritätiſthe
Arbeitsnachweis niemals durch eine derartige Einrichtung erſest
werden kann. Bei eventuell ſich einſtellenden Unſtimmigkeiten
wolle man ſich an das Gewerkſchaftskartell wenden.

le denEin netter Jugenderzieher. Jn derStrafkammerſitzung wurde unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit
verhandelt gegen den aus der Unterſuchungshaft vorgeführten
29 Jahre alten verheirateten Lehrer Breitbart aus Neiden, der
beſchuldigt iſt, in der Zeit vom Dezember 1912 bis Mai 1913 in
Neiden als Lehrer mit einer minderjährigen Schülerin un-
züchtige Handlungen vorgenommen zu haben. Das Gericht ver
urteilke Br. wegen Verbrechens gegen S 174 Str.-G.-B. zu neun
Monaten Gefängnis. Als ſtrafmildernd wurde angeſehen ſeine
bisherige Unveſcholtenheit und daß der Angeklagte ein offenes
Geſtändnis abgelegt hat.

Allerlei.
Ueber ein neues geheimnisvolles Metall

wird aus Petersburg berichter. Ein Erzſucher fand in den
Namanganiſchen Bergen unter anderen Erzen, Aſbeſt
uſw. einen neuen Stoff, der noch merkwürdigere Eigenſchaften
aufweiſen ſoll als Radium. Es handelte ſich dabei um kleine
Mengen eines unbekannten teigartigen Metalls von bräun-
licher Farbe und hohem Gewicht. Ein chemiſches Laboratorium
in Moskau, dem der Stoff überſandt wurde, behandelte ihn
zunächſt mit Säure. Dabei zeigte ſich eine ungeheure Kält e-
entwicklung gleichzeitig zerfielen die Gefäße, in denen
das Experiment unternommen wurde, gleichviel ob ſie aus
Glas, Porzellan, Eiſen oder Granit beſtanden, ohne daß eine
Exploſion oder Gasentwicklung ſtattgefunden hätte, zu Staub.
Wenn als Reagenzmittel Alkalien genommen vurden, ſo verlor
das Gefäß 20 Prozent an Gewicht.

Nach längerem Suchen wurden in dem in Ruſſiſch-Zentral-
aſien gelegenen, als Fundſtätte für Uranerze bekannten
Ferghana größere Mengen des Stoffes gefunden, die nun
mehr weiteren Verſuchen dienen ſollen. Man nimmt an, daß
das neue Metall ähnliche heilkräftige Wirkungen
wie das Radium entfalten wird, obwohl es in ſeinen
ſonſtigen Eigenſchaften nichts mit dieſem gemein hat. Jeden-
ſalls darf man den weiteren Mitteilungen über die Eigen-
ſchaften des ſonderbaren Stoffes mit größtem Jntdereſſe ent
gegenſehen.

Zur Bluttat des Abg. Grafen Mielzynski.
Wie dem Lokalanzeiger gemeldet wird, wurden für die Frei-

laſſung des Grafen Mielzynski eine Kaution von zwei Millio-
nen gefordert. Die Nationalzeitung erfährt aus Poſen, daß
der Graf von ſeiner Frau nach ihrem Erbſchaftsantritt 40 000
Mark Rente erhalten habe, indes er jährlich 150 000 bis 160 000
Mark inkluſive erheblicher Spielſchulden verbraucht
habe. Auch das Leben der Gräfin ſei nicht einwandfrei ge
weſen. So habe ſie vor wenigen Jahren ein Verhältnis
zu einer dort bekannten Perſönlichkeit unterhalten und mit
dieſer Vergnügungsreiſen nach Dresden uſw. unternommen.

Der Herr Graf empfängt im Gefängniſſe ganz gemütlich
Beſuche von Verwandten und Bekannten und ſtudiert aus den
Tageszeitungen, die ihm alle geliefert werden, die Beurteilung
„ſeines Falles“.

Die polniſche Preſſe tritt neuerdings dafür ein, daß Graf
Mielzynski ſein Reichstagsmandat niederleget Die
urſprüngliche Sympathie für den Grafen Mielzynski iſt ge
ſchwunden.
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Lehrer.

in ſanftes Hachgeben beſtegt beſonders den Mann
hr als ſtarres Widerſtreben.

e

a rBei Onkel Sam in der Volksſchule.
Fs deutſchen Zeitungen meldeten, die Abendkürſe der Ge
ndeſchulen hätten wieder begonnen wer engliſchen Unter

h nehmen wolle, der ſolle ſich ohne Zeitverluſt in der näch
Public School (Volksſchule) melden. Dieſen Hinweis hielt

ch für mich geltend. Der zehntägige Aufenthalt in Neu-
ort mir die Unerläßlichkeit der engliſchen Sprache ein-
bleut, Gewiß kann man ſich dort auf der Straße und in derSertſtatt mit der deutſchen Sprache durchhelfen; aber wer
dem Anternehmer den gewichtigſten Vorwand für Lohndrücke-

ei nehmen will, der muß die Landſprache einigermaßen be-
ſerrſchen. Jhre Kenntnis bedeutet für den eingewanderten
Irbeiter 3 bis 6 Dollar Lohn mehr die Woche. Je eher er ſie
ernt, deſto beſſer. Die aufgewendete Mühe bringt hundert-
ältig Zinſen. Die Geldkoſten ſind gleich Null, da Onkel Sam
dem Lernluſtigen in der großmütigſten Weiſe entgegenkommt.

Der Zeitungsnachricht folgte ich auf der Stelle. Die nächſte
zublic School war bald erforſcht. Anſtatt eines ſchwer zu be-

haltenden Namens trug ſie kurz und bündig eine Zahl, Nr. 27.
Im Lande der Gottesfurcht und bureaukratiſchen Krätze hatte
ich genugſam erfahren müſſen, daß ein Mann ohne Ausweis-
papiere als ein minderwertiges, wenn nicht gar als verdäch-
tiges Weſen betrachtet wird. Um dieſer Unannehmlichkeit bor
zubeugen, ſteckte ich alles ein, was ich an amtlichen Wiſchen,
nd das war nicht wenig, auf Lager hatte, um der amerikani-

Jean Paul.

ſchen Schulbehörde als ordentlicher Bürger gegenübertreten zu
Ihnen Gegen Abend ſchlenderte ich zu dem mächtigen Back-
ſteinkoſten mit der 27 an der Vorderſeite. Er glich allem an-
dern, bloß keiner Schule. Beim Eintritt wies mich eine Dienſt-

ütze tragende Geſtalt mit einer Armbewegung die Treppe
hinauf. Der Kerl mußte mich mit einem Blick durchſchaut
haben. Oben, an einer offenen Tür, empfing mich ein junger
Mann mit: „Good evening, Sirl come in.“ So ſtolperte ich
denn hinein in die Klaſſe. Der neue Bekannte wies mir eine
Bank an, brachte dann gleich Leſebuch, Schreibheft und Blei-
ſtift. und der engliſche Unterricht begann.

So einfach und wortlos hatte ich mir den Eintritt in Onkel
Sams Schule nun nicht vorgeſtellt. Der deutſche Untertanen-
verſtand hatte Urſache, zu ſtaunen. Der Fremdling wurde
nicht gefragt, wöher er komme, wes Kindes er ſei, ob er ſich
ausweiſen könne. Statt allem deſſen wurde begonnen, ihn zu
unterrichten. Jch ſah als Pflichtvergeſſenheit das an, was
eigentlich ganz vernünftig war und einem freien Staate nur
zum Lobe gereichen kann. Bloß ganz beiläufig wurde ich nach
meinem Namen gefragt, den ich der Verfſtändlichkeit halber
auf ein Stück Papier ſchrieb.
Nahezu alle Schulkameraden hatten das zwanzigſte Lebens-

jahr überſchritten. Dem Ausſehen und der Sprache nach waren
alle Arbeiter, deren Wiege irgendwo in Europa geſtanden

hatte. Die aus Transleithaniens wildſchönen Gefilden ſtam-
menden gaben durch Schrift und Antwort zu erkennen, daß ſie
wenig Schulunterricht genoſſen hatten. Dieſen Mangel ver-
ſuchten ſie durch Lerneifer zu beheben. Gleichzeitig mit der

Sliſche re mußte ihnen die Kunſt- des Schrei
ehrt werden. Der Unterricht wurde immer durch Freiübungen

unterbrochen. Das ungewohnt ruhige Sitzen und die Zimmer
wärme erzeugten bei manchem der tagsüber körperlich ſchwer
arbeitenden Schüler Neigung zum Einnicken. Durch die Kör-
perbewegungen wurde die Müdigkeit verſcheucht.

Die ganze Klaſſe war bald vom Bande der Kameradſchaft
umſchlungen. Jhr beſtes, allſeitig verehrtes Glied war der

er eine Bewerbung oder eine Eingabe an die Be
hörde zu ſchreiben hatte oder irgendeine Auskunft benötigte,
der ging zu Miſter Frink. Kein Schüler hat ſich vergeblich
an ihn gewandt. Oft habe ich gewünſcht, es hätte in meiner
thüringiſchen Dorfſchule an Stelle des kein gutes Wort fin-
denden Prügelhelden ein Menſch geſtanden von den erzieheri-
ſchen Fähigkeiten und der Seelengröße meines Neuyorker Leh
rers. Wie hätte dieſer das Daſein von uns Kleinbauern-
r verſchönern und unſere Herzen und Köpfe bilden

nnen
Den landes und ſprachfremden Arbeitern ward die Public

zu einem Labſal. Hier fanden ſie freundliche Geſich-
ter, eine warme Stube, uneigennützigen Rat und nützlichen
Unterricht. Jmmer wenn ich lange nach Beendigung der
Schulzeit einen Schulkollegen traf, war der erſte Unterhal-
tungsgegenſtand die Public School oder der Lehrer.

Die Unterrichtsweiſe hätte nicht fördernder ſein können. Sie
ward der Vorbildung als auch den Lebensnotwendigkeiten der
ArbeiterSchüler vorzüglich angepaßt. Keine langatmigen
Regeln, keine graue Theorie. Durch den Unterricht rauſchte
der dicke Strom friſchen Lebens. Den Uebungsſtoff hatte der
Alltag zu liefern. Was der Arbeiter täglich, ſtündlich braucht,
wie er Arbeit zu ſuchen, Lohn zu fordern, Speiſe und Trank
zu beſtellen, auf der Straße um Auskunft zu fragen hat,
wurde vorerſt gelehrt. Der Lehrer ſprach nur engliſch, und
der internationalen Schulkameradſchaft blieb für ſich ſelbſt
kein anderes Verſtändigungsmittel als das Engliſche. Dieſer
Zwang förderte den Unterricht nicht wenig. Vald hatte jeder
einen genügenden Wortſchatz beiſammen, den Kampf ums
liebe Brot auf fremder Erde leichter beſtehen zu können. Erſt
nachdem das für Werkſtatt und Straße Allernotwendigſte Ge-
meingut war, ging es zu den ſchwierigen Teilen des Sprach-
gebietes. Aber auch dann rankte ſich der Unterricht an den
Ereigniſſen des häuslichen und öffentlichen Lebens empor. Mit
der Landesſprache lernten die Einwanderer zugleich die ſtaat
lichen Einrichtungen des Landes ihrer Wahl kennen. Das
Notwendige wurde mit dem Nützlichen aufs innigſte verbun-
den. Die Wahlbewegung lieferte leicht flüſſigen Unterrichts
Kzff m Fülle. Die Ziele und Kandidaten der Parteien ein-

ließlich der ſozialiſtiſchen ſtanden wochenlang im Mittel
unkt des Unterrichts. Dann wurden die Verfaſſung und die

Segebenheiten der amerikaniſchen Geſchichte behandelt.
kam es zu Vergleichen zwiſchen der alten und der neuen Welt.
Da ſie alleſamt zugunſten der letzten ausfielen, iſt klar.

„Miſter William,“ beginnt der Lehrer die Unterhaltung,
wer wird nächſten Dienstag gewäblt?“
„Die Regierung, der Bürgermeiſter.“

„„Ganz richtig, es werden die Statthalter, die Bürgermeiſter,
e bteordneten und die Richter gewählt Aber wer wählt

Das Feu
„So iſt es, das Volk, die freien Bürger wählen ſie. Miſter

Stanislaus, wählen in Jhrem alten Lande auch die Bürger
die Regierung?“

„Ah, Sie wiſſen es nicht beſtimmt;
örgen für Sie antworten.

Dabei

vielleicht kann Miſter
Miſter Jörgen?“

Jm Verlag von Alexander Schlicke u. Ko. ia e u. Ko. in Stuttgartren demnächſt ein Buch von Fritz Hummer: Eines Ar
eiters Weltreiſe. Das Werk iſt reich illuſtriert und mit einer

karte verſehen. Vorzugspreis bis 1. Februar 1914 3 Mk.
i 4,50 Mk. Wir entnehmen dem Werk den obigen Ab

eibens ges

„Nein.“
„Sie ſagen, im alten Lande wählen die Bürger nicht die

Regierung Wiſſen Sie warum
„Das Alte-LandVolk nicht frei.„So, Sir meinen, das Volk im alten Lande habe noch nicht

ſo viel Rechte wie das amerikaniſche. Kann in den Vereinig-
ten Staaten jeder Bürger in die Regierung oder zum Bürger

meiſter gewählt werden

„Miſter Pierre kann in Amerika ein armer Junge Präſi
dent werden?“

„Well laßt uns ſehen. Wer kennt den Mann dort auf dem
Schrank? Miſter Gottlieb, Sie kennen ihn
„O yes, Lincoln.“ We„Ganz richtig, der Mann iſt Abraham Lincoln. Können Sie

für mich ſagen, was er war?“
„Ein ſmarter Burſche.“
„Ganz gut geſagt, er war ein kluger Mann, ein großer

Staatsmann, der beſte amerikaniſche Präſident ſeit Waſhing-
ton. Aber was war er vorher

„'n armer Kerl.“
„So iſt es, er war ein armer Knabe, aber war er Bäcker

oder Farmer oder Zeitungsjunge?“
„War Holzſpalter.“
„Gut geſagt, er war Holzſpalter. Als Knabe half er ſeinem

Vater bei der Feldarbeit, als er älter wurde, las er Recht,
wurde Rechtsanwalt und dann Präſident der Vereinigten
Staaten. Miſter Baruch, känn in Jhrem glten Land ein
armer Bauernjunge auch Rechtsanwalt werden

„Nein, nicht genug Dollar.“
„So, Sie wollen ſagen, daß man drüben Geld haben muß,

um Rechtsanwalt zu werden. Jn Amerika gibt es viele Rechts
anwälte, die früher arme Arbeiter waren. Miſter Olaf, was
war Präſident Lincolns größte Tat?“

„Er war für die Nigger.“
„Ganz recht, er befreite die Neger, er war der große Skla-

venbefreier. Gibt es heute noch Sklaven in den Vereinigten
Staaten, Miſter Guiſeppe?“

„Nein, jedermann jſt frei.“
„Hat jedermann das Wahlrecht?“
„Nur die amerikaniſchen Bürger.“
„Sind die Ausländer auch Bürger, Miſter Wojciech?“
„Müſſen erſt Papiere herausnehmen.“
„Ausgezeichnet, ſie müſſen erſt die beiden Bürgerpapiere

haben. Sie haben ſchon das erſte Papier
„Nein, noch nicht lange in Amerika.“

Miſter Karl, wann können Sie das zweite bekommen

„Wenn Sie fünf Jahre im Land ſind. Koſtet es Geld
„Paar Dollar.“
„Ganz recht, die beiden Papiere koſten zuſammen bloß fünf

Dollar. Was iſt ſonſt noch nötig
„Engliſche Sprache.“
„So iſt es: Jeder Ausländer kann nach fünf Jahren Bürger

werden, wenn er die engliſche Sprache kennt; der arme wie
der reiche Bürger hat das Wahlrecht und kann zum Statt-
halter, Bürgermeiſter, Abgeordneten und Richter gewählt wer-

den in den Vereinigten Staaten ſind alle Bürger gleich:
Amerika iſt ein freies Land.“

Ob Amerika ein ſo vorzügliches Land iſt, wie der Lehrer
meinte, konnten wir friſch Eingewanderte nicht entſcheiden.
Jmmerhin, unſern Heimatländern gegenüber mußte es ge-
wichtige Vorteile bieten. Die bedingüngsloſe Aufnahme in
der Sprachlehre, dann der vollſtändig freie Volksſchulunter-
richt für alle Kinder ließen uns das erraten. Und wie an
allen Schulhäuſern zu leſen war, ſtanden den Arbeitern noch
Lehrfächer für Algebra, fachtechniſches Zeichnen, Buchführung
uſw offen. Die Stadt Neuyork ſpendet jährlich für ihre 90
Abendſchulen 3 154 000 Mark. Sie werden von 112000 Per-
ſonen beſucht, worunter ſich über 30 000 Eingewanderte be-
finden. Wie die Empire City, ſo haben auch die andern Städte
und Staaten zahlreiche Abendſchulen eingerichtet. Abgeſehen
von einigen Orten, wo eine geringe Einſchreibegebühr gefor-
dert wird, ſind ſie überall unentgeltlich.

Mit den Abendſchulen ſind in Amerika die Bildungsgelegen-
heiten für den Arbeiter noch nicht erſchöpft. Jhm ſtehen noch
landauf landab wohlausgeſtattete Büchereien zu freier Be
nützung. Sie haben mir den Zweck meiner Reiſe um die Welt,
das Studium vielgeſtaltiger Arbeiterfragen, eigentlich erſt er
reichen laſſen. Jn ihren behaglich eingerichteten Räumen ver-
mindern ſich die ranzigen Gefühle, die der Kampf ums liebe
Brot erzeugt. Ein Volksbildungsmittel von ſolcher Allgemein
heit und Wirkung, wie dieſe Volksbüchereien, hat kein anderes

Land aufzuweiſen.
Von der einzig daſtehenden Kongreßbibliothek zu Waſhing-

ton braucht hier nicht geſprochen zu werden, da ſie für die Ar-
beiterſchaft wenig in Betracht kommt, wohl aber von den
Tauſenden Volksleſehallen. Jhre ganze Zahl iſt aus den Be-
richten des Unterrichtsamtes nicht zu erſehen. Es erhielt bloß
von 5640 Anſtalten Auskunft. Davon hatten (1908) 2298 je
über 5000 Bände, die andern 3342 zwiſchen 1000 und 5000. Jhre
geſamte Bändezahl iſt 62 628 541. Jm gleichen Jahre ſtellten
1261 Leſehallen 5 508 620 Leihkarten aus, worauf weit über
75 Millionen Bände entnommen wurden. 645 verabreichten
1714 Millionen Bände an Kinder. Viele Leſehallen haben be-
ſondere Kinderzimmer, wo eine entſprechend geſchulte Beamtin
den Kleinen hilft, ihrem Alter und Wunſch zuſagenden Leſe-
ſtoff zu finden. Jn Pittsburg habe ich mich ſtundenlang an
dem Eifer der kleinen Bücherfreunde ergötzt. Ein herz-
erfriſchenderes Bild läßt ſich nicht denken.

Was dieſen Bildungs gelegenheiten ihre große Bedeutung
verleiht, iſt weniger ihre Menge oder die Länge ihrer Bücher-
bretter, ſondern eher der freiſinnige Geiſt, der ſie errichtet und
verwaltet. Die große Weitherzigkeit, die die Türen für jeder-
mann offen hält, wählt auch den Leſeſtoff. Die Druckſchriften
aller politiſchen, religiöſen und ſonſtigen Richtungen werden
angeſchafft. Bei der Wahl fremdſprachiger Bücher wird Rück
ſicht auf die Zahl und Abſtammung der Bevölkerung des Ortes
genommen. An einigen Plätzen iſt ſelbſt eine reichhaltige
hebräiſche Bücherſammlung vorhanden. Daß das ſozialiſtiſche
Schrifttum allenthalben und nicht ſelten ſehr ſtark vertreten iſt,
braucht nach alledem nicht mehr beſonders geſagt zu werden.
Jn Pittsburg fand ich neben anderen ſozialiſtiſchen Schriften
die Neue Zeit. Die Beamten und Beamtinnen waren gern
bereit, mir alles herbeizuſchaffen, was ſie an ſozialiſtiſchen
Werken im Hauſe hatten. Damit vergleiche man die Eng-
brüſtigkeit der öffentlichen Büchereien im Lande der Denker
und Dichter. Entweder ſchaffen ſie wenig oder gar keine ſozig-
liſtiſchen Schriften an, oder ſie geben ſie nur nach vielem Wenn
und Aber heraus.

Den ganzen Wert der Leſehallen Amerikas weiß doch eigent-
lich nur der wiſſensdurſtige Arbeiter zu ſchätzen. Seine Geld-
mittel ſind in der Regel gering, die Bücher verhältnismäßig
teuer. Jn jenen Sammlungen findet er ſo ziemlich alles, wo-
nach ſein Wiſſensdurſt gelüſten mag. Will er die Leſeſäle nicht
benutzen, kann er die Bücher mit heimnehmen. Dazu iſt weder
ein behördliches Ausweispapier, nöch ein Unterpfand nötig.
Die einmalige Unterſchrift eines Bürgers oder Familienvaters
genügt für die Ausſtellung einer Leihkarte, womit der Jn-

„Well, den erſten Bürgerſchein kann jedermann ſofort haben.
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haber ſo lange Bücher entleihen kann, als er will. Jſt ihm
der Weg zur Ausgabeſtelle zu weit, gibt er ſeine Beſtellung in
einer der pielen Nebenſtellen auf; tags darauf kann er ſie mit

nehmen. Die Bücherausgabe geſchieht mit einer wohlluenden
Schnelligkeit. Zum Beiſpiel: Eines Morgens um 8 Uhr kam
ich in Pittsburg an, ein paar Stunden ſpäter hatte ich ein
Zimmer gemietet, um 12 Uhr hatte ich mir mit dem Namens-
zug meines Hausherrn, eines armen Teufels von einem jüdi-
ſchen Straßenhändler, ſchon Bücher aus einer naheliegenden

Leihſtelle geholt. Die Bücherabgabe war vollſtändig wortlos
l el Niemand hatte es der Mühe wert gehalten, mich
auf meine Vertrauenswürdigkeit hin auszuforſchen. Man
traute meinem Geſicht. Dieſes Vertrauen ehrt beide Seiten,
den Borger wie den Leiher. Wie wohl tut es dem fremden
Proletarier, daß man ſeinem Wort ohne weiteres alautbt. Sein
Mannesſtolz wird dadurch nicht wenig gekräftigt. Er wird
ſich beſtreben, das in ihn geſetzte Vertrauen zu erhalten.

Eine derartige Vertrauensſeligkeit treibt dein Aktenmenſchen
die Haare zu Berge. Er wird es einen Leichtſinn ſonder-
gleichen nennen, jedem hergelaufenen Menſchen ein Buch ohne
genügende Bürgſchaft zu leihen: er wird ausrufen: Gott, was
müſſen in Amerika Bücher verloren gehen! Beim Teufel, der
Aktenmenſch hat recht, es werden den Büchereien in den Ver-
einigten Staaten tatſächlich viele Schriften nicht mehr zurück-
gebracht faſt ſo viel als den Bibliotheken, die von einer
mißtrauiſchen Verwaltung, vielen Vorſichtsmaßregeln und noch
mehr Vorſchriften betreut werden. Uebrigens hat es auch in

Amerika Büchereien gegeben, deren Verwaltung von europäi-
ſcher Engbrüſtigkeit und Mißtrauen beſtimmt wurde. Man
hat aber herausgefunden, daß das Sichten der Entleiher in
ſichere und unſichere, die Ueberwachung, Einſchreibung und
Durchforſchung der Leſer mehr koſtete als die Erſetzung der
abhanden gekommenen Bücher.

n ſchlimmen Händen.
Roman von Erich Schlaikjer.

u en feſtlichen Tag aber ſoll mir das Leben geben, Sep-
imus!“
„Wann?“
„Wenn ich geſtorben bin.“
Septimus war etwas befremdet.
„Sehen Sie, über meine Praxis haben Sie ja wohl keine

Jlluſionen
Septimus lächelte.
„Na, alſol Der dickte Ohlſen ſchleppt ja die ganze Umgegend

zum Barbier. Jch beſitze indeſſen ein Grab, ein ſchönes
Grab auf dem alten Kirchhof, das ich von meinen Eltern ge
erbt habe.“

Septimus nickte.
„Nun merken Sie auf! Jch kaufe mir eine feine große

Marmorplatte und laſſe hineinmeißeln: „Hier ruht der wohl
edle Zahnarzt Soundſo. Jhm tut kein Zahn mehr weh; als
er noch lebte, war die ganze Bevölkerung in der gleichen glück
liechen Lage.“ Die Buchſtaben laſſe ich ſchwarz nachmalen,
damit es auch ordentlich ſichtbar iſt.“

Septimus lächelte. „Jch verſtehel“
„All rightl! Und nun kommt mein prtvates Feſt. Unter der

Jnſchrift mache ich einen Strich und unter den Strich ſetze ich
einen Sinnſpruch, in dem ich die Erfahrungen meiner irdiſchen
Laufbahn zuſammenfaſſe. Wiſſen Sie, wie meine Sentenz
heißen wird?“

Nein, das wußte Septimus nicht.
„Es wird nur ein Satz ſein, aber er wird Gott ſei Dank

viel böſes Blut machen.“

„Nun t„Jch ſchreibe: „Wenn man tot iſt, wohnt man nirgends beſſer
als in meiner Vaterſtadt.“ Sie werden ſich ärgern, ſie werden
höhniſche Geſichter ſchneiden, ſie werden raſen, aber ſie können
mir nichts anhaben, denn ich bin Gott ſei Dank geſtorben.

Dieſen Grabſtein ſtelle ich in mein Schlafzimmer. Wenn ich
aufſtehe, betrachte ich ihn an jedem Morgen und freue mich
auf das private Feſt meines Begräbniſſes. Iſt das nicht ein
wohltuendes Bewußtſein

„Proſt,“ ſagte Septimus und hob den ſchimmernden Moſel.
„Jch bin ein kleiner Rentner, der den Inhalt ſeines Lebens

in Sicherheit gebracht hat. Es iſt nur eine Grabfchrift, aber
es iſt doch ſchließlich etwas.“

Es wurde ſtill die beiden Freunde hingen ihren Gedanken
nach.
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Asmuſſen ſaß über dem Torweg am Fenſter. Er hörte nichts
von den wilden Gerüchten, nichts von der Abxeiſe der Gäſte.
Er war nur froh, daß er allein ſein konnte. Er ſaß ſtill da
und „grübelte vor ſich hin. Die Welt war ſo traurig ge
worden!

Es klopfte, aber das hörte er ja nicht.
Die Tür ging auf, und Stine Andreſen kam herein.

muſſen blieb unbeweglich ſitzen; er hatte es nicht gehört.
Sie legte die Hand auf ſeine Schulter.
Es ging ein ſchneller Ruck durch ſeinen Körper. Er faßte ihre

Hand mit ſeinen beiden Händen. Die matten hilfloſen Augen

ahen zu ihr empor. 2e ſagte ſie und ſtrich ihm mit der Hand über den
eisgrauen Kopf. Es war ein ſo weher Ausdruck in ihren Augen.

Asmuſſen hielt ihre Rechte mit beiden Händen gefaßt als
wollte er ſie nie mehr laſſen.

Sie ſtrich ihm mit der Linken wieder über den Kopf; ſie ſah,

daß es i ſo gut tat. tDann legte ſie ihm den Kopf weit zurück und ſah ihm in die
Augen. t

iſt wohl nichts mit dem Glück geworden, Lorenz?“
Er ſchüttelte den Kopf, er bewegte die Lippen, aber er ſagte

nichts. Es war, als habe er in ſeiner Einſamkeit das Sprechen
verlernt.

„Es geht dir nicht gut?“
Asmuſſen zog ſie an ſich, ganz dicht; er hatte ihr ein Ge

heimnis mitzuteilen.
„Die Welt iſt ſchlechtl“ ſagte er in ſeiner ſcheuen Weiſe.
„Jſt Dagmar nicht auch ſchlecht
„Ja, Dagmar auch.“ Es war ein ſonderbarer Ernſt in ſeiner

Stimme. Es war das erſte Mal, daß er dieſen Satz wirklich
ausſprach.

„Gegen den großen Klaus hat ſie wohl die Abneigung ver
loren, die ſie damals hatte, als ich aus dem Hauſe mußte?“

„Jch weiß es nicht, ich kümmere mich nicht darum. Jch
kümmere mich um gar nichts mehr.“

„Auch um das Hotel nicht?“
„Nein.“
„Ja ſo. Es iſt wohl auch am beſten
Asmuſſen hatte ihre Hand gelaſſen. Er ſah ſtill aus dem

Fenſzer. Es entſtand eine Pauſe.
Aher dann ſah er ſie wieder an. Er zog ſie wieder an ſich,

z dicht; er hatte ihr ein zweites Geheimnis mitzuteilen
s Hotel iſt ein Werk der Sündel Es wird zugrunde

fragte er leiſe.
s wird mehr zugrunde gehen, fürchte ich.“

Er zog ſie wieder an ſich, ganz dicht, gang dicht.
ſein letztes Geheimnis wiſſen.

[Nachdr.
verb.

As

Sie ſollte



e eſa d er indere d
ß

tine wurde von etwas e die Tränen
ihr in die

ein, r du doch daLlemuſſen ans wen Fenſter. S begriff es nicht. Er
p. aber, was er wußte.

s Gericht des Herrn iſt über m. d Welt gekommen,“mürmelte er mit ſeinen blei m
L ſonſt und gut. Er warStine ſtrich ihm über das

ja ſo hilflos.
„Willſt du mir verſprechen, ſolche Gedanken fallen zu laſſen?“
Asmuſſen ſah nur aus demr er Die bleichen Lippen

mur melten irgendetwas. Er wußte, was er wußte.
T Zann fiel ihm etwas ein. Es kam Angſt in ſeine Augen.
„Warum biſt du nicht früher gekommen?“
„Jch konnte ja nicht kommen, S Dagmar nicht fort war.

Aber j e iſt ſie ja im Hotel beſchäftigt und nicht ſo wenig,
wie ich vre.

„Willſt du zu mir kommen, wenn ich krank bin?“ Er faßte
wieder ihre Hand.

„Das will ich.“
Wenn Dagmar es geſtattet, ſetzte ſie im ſtillen hinzu, aber
ſie ſagte es nicht.„Jch 6 in ſo einſam, wenn ich krank bin.“

„Das hiſt du wohl.“irſ d t auch beſtimmt kommen,“

worden.
beſtimmt.

riß und zer
W t ſſen ſah ſie

das utzte jagen Er ſah

Er war ſo viel

Jch habe dich ja lieb.“ Es
rte um ihren Mund.

überr iſcht an. Was ſagte ſie da? Aber
Jn dieſer ſtinkenden Welt konnte gar nichtswieder zum Fe wſter hinaus.

Jn jäher Aufwallung faßte Stine ſeinen Kopf. Sie preßte
ihn gewaltſam an ihre Bruſt. Dann beugte ſie ihn zurück und
küßte ihn auf den Mund. Und dann ging ſie ſchnell hinaus.

Durch Asmmſſen rann eine Seligkeit, die er lange vergeſſen
hatte. Aber es nützte nichts, es nützte gar nichts mehr. Er ſaßſtill am Fe enſter.

Aus dem Zigarrenladen auf dem Pferdemarkt kam ein Handlun geveiſen nder heraus. Er wurde plötzlich von einem eiskalten
Sch reck befallen. Es gin g ein Grauen gr. ſeinen Körper, er
ſoh am hellen dag eine Leiche, aber die Leiche war lebendig.
Er trat fehl und ſtolperte vom Trottoir herunter.

Was zum Teufel, ſperrt man dort oben Geiſteskranke ein,
knurrte er vor ſich hin.

Es war aber gar kein Geiſteskranker, es war nur Lorenz
Asmuſſen, der über dem Torweg ſaß. Die Augen brannten nur
jo unheimlich in dem grauen unxaſierten Geſicht; ſie brannten
in einem ſonderbaren finſteren Feuer. Er kam aber auch gar
nicht mehr heraus. Er ſaß immer in dieſem Zimmer, in dem erauch ſeine Mahlzeiten einzunehmen pflegte.

7

fragte er.

mein Freund!

Hui war das ein Wette Es war ſo dunkel, daß man
nich t die Hand vor den Augen ſehen konnte, es goß in Strömen,
ein hohler Herbſtſturm raſte in den Gaſſen.

er zlte BVernt war auf den Boden hi naufgegangen, um nach
den Lu en und den ſchad haften Stellen im Dach zu ſehen. Aberalle V Vorſicht war umſonſt. BVernt ſrand mit einer Handlaterne

in dem muffigen Bodenraum und ſchüttelte entſetzt den Kopf.
Das baufällige Dach war der raſenden Sintflut nicht gewachſen,
das Waſſer troff an Dutzenden von Stellen herein. Er begnügte
ſich damit, an den ſchlimmſten Stellen einen Eimer oder ein
n Gefäß unterzuſtellen und ging dann reſigniert wieder
inunter.

Es iſt ein Glück, daß unſer Haus kein Schiff iſt,“
ſeiner Frau, als er unten wieder in die Stube trat.
Arche iſt leck von dem einen Ende bis zum andern.
ſaufen können wir ja glücklicherweiſe nicht.“

Die Frau ſchüttebbe ſtumm den Kopf.
D raußen rafte das Unwetter weiter. Jn dem Heulen war

etwas als 4 inde ſich irgendwo ein Ungeheuer in der letzten
Seelennot. Die Klag elaute gingen unheimlich durch den dunklen
Abend. M tun iher wuchſen ſie, mitunter ſtieg die Not ſo hoch,
daß die Ver zweiflung ſich einſtellte. Dann ſchrien ſie in Angſt
umd Wahnſinn durch die Nacht. Dann waren es gellende Hilfe-
ſch reie, dann wand ſich das Ungeheuer in der unbekannten
Jerne, dann litt e mehr, als die erſchaffene Kreatur erträgt.
Dann ſtieß es die letzten Schreie der Verzweiflung aus, um die

ſee

ſagte er zit
„Die alte
Aber er-

riegt rmehr n. d kamen zu archite e
Ehren; ſie ſpien v enhn ar wutve m e einenwilden Strom in den Rinnſtein hinab. en liefenaber nichtsdeſtoweniger über und das Waſſer platſchte dann und
wann auf die Straße hinunter. An einigen Stellen 3
die Abflußrohre, hier ſtand ein blanker See bis mitten auf
Fahrdamm hinaus.

Es iſt ein Hundewetter, ſagte der r der mit Septimus
in der Krone bei einem ſtillen Grog ſaß. Und darin hatte der
Aahnargt recht.

Fortſetzung folgt)

Kleines Feuilleton.
Das Fußſtapfentreten in der Silveſternacht.

Zu den vielen alten Silbeſterbräuchen, die noch in Geltung
geblieben ſind, gehört auch das Fußſtapfentreten, das jetzt noch
beſonders in Mecklenburg, aber auch noch in anderen Gegen-
den üblich iſt. Freilich kann es nur vor ſich gehen, wenn friſcher
Schnee gefallen iſt, und ſo muß manchmal mit dem Fußſtapfen
treten ein paar Jahre ausgeſetzt werden. Es beſteht darin,daß die junge Welt in der Silveſternacht hinaus auf die Felder
und Wieſen zieht, um eine friſche Spur zu treten. Weſſen
Spur nicht von anderen durchkreuzt wird, der ſoll in dem
Zeitpunkt während des Ueberganges vom alten ins neue Jahr
„hellſehen“ können, ihm ſoll ſich die Zulunft des kommendenJahres erſchließen. Junge Mädchen ſollen auch noch er-
kennen können, ob ſie bald unter die Haube kommen oder ob
ihnen der Geliebte die Treue halten wird. Freilich iſt das
alles nur ſehr ſchwer zu erreichen denn die jungen Leuteſuchen ſich gegenſeitig die Spuren zu verwiſchen, und dann iſt
es mit dem „Hellſehen“ aus. Namentlich die jungen Burſchen
machen ſich ein Vergnügen daraus, die Dorfmädchen beim Fuß-
ſtapfentreten zu beſchleichen und ihnen dann mit einigen Tritten
die Spur zu verderben. Es kommt aber auch vor, daß ſo ein
Burſche dabei von den Mädchen ganz gehörig verprügelt wird.
Die Mädchen ziehen nämlich öfter in Gruppen hinaus zum
Fußſtapfentreten und bewaffnen ſich dabei mit Stöcken, Beſen
ſtielen und anderen Gegenſtänden. Kommt nun ein Burſche
heran, um einer Dorfſchonen die Spur zu verderben, ſo
ſtürzen die Mädchen unter Schreien, Schelten und Lachen aus
ihrem Verſteck hervor und verabfolgen dem in die Falle ge
gangenen Burſchen eine ordentliche Tracht Prügel. Auch muß
ſich der Burſche gefallen laſſen, daß er von den Mädchen wie
ein großer Ball im Schnee hin und her gerollt wird. Da und
dort iſt es Brauch, daß der vorwitzige Burſche ins Wirtshaus
verſchleppt wird und dort die Mädchen mit Punſch und Pfann-
kuchen freihalten muß.

Ein Volk auf der Stufe der Steinzeit.
Unter den Völkern der Erde iſt eins, dem auch von den Ver

tretern der wiſſenſchaftlichen Völkerkunde nachgeſagt wird, es
ſtünde noch auf einem ähnlichen Standpunkt wie unſere euro-
päiſchen Vorfahren während der älteren Steinzeit. Das ſind
die Urbewohner der auſtraliſchen Jnſel Tasmanien. Dr. John-ſon hat eine ausgiebige Gelegenheit gehabt, dieſe Behauptung

nachzuprüfen, in dem er ſowohl ſteinzeitliche Reſte aus Europa
wie ähnliche in Südafrika unterſucht und ſchließlich auch einen
alten Wohnplatz der tasmaniſchen Eingeborenen ſelbſt durch
forſcht hat. Die wichtige Stätte, die wenige Kilometer öſtlich
von der Stadt Lounceſton im nördlichen Tasmanien liegt und
erſt in dieſem Sommer entdeckt worden iſt, beſitzt eine ziemlich
große Ausdehnung und lehnt ſich an einen Strom an. Der
Boden iſt dort überall, wenn auch nicht gerade dicht, mit Stein-werkzeugen beſät. Früher waren ſie wahrſcheinlich noch viel
zahlreicher, bevor der Boden vor einigen Jahren einmal auf-
gepflügt worden war. Jn der Umgebung ſind noch mehrere
Stellen als Fundorte für ſolche Steinwerkzeuge bekannt. Der
engliſche Forſcher zieht nun in einer Zuſchrift an die Nature

n goß, als begeben wasS r a n r h n

aus ihrer genauen Unterſuchung den Schluß, daß die Urbe-
wohner Tasmaniens, die jetzt übrigens an Zahl ſehr zu-

Körperausbildung.
Bewegung iſt dem Körper ſo nötig wie das tägliche Brot.

Die Natur beſitzt die Fähigkeit, die Organe kräftiger zu ge-
ſtalben, wenn ſie tüchtig gebraucht werden. Durch zweck-
mäßige vernünftige Körperübung wird der Körper gekräftigt
und widerſtandsfähig gegen Krankheitseinwirkungen.

Nichtstun ſchwächt den Körper und läßt eine durch Uebung er-
angte F ähig i keit wi eder zur gehen, we shalb di die Körperpflegeſtets und ſtändig ausgeübt werden muß, wenn der Körper ge-

ſund und widerſtandsf ähi g9 bleiben ſoll.
Turnen und Sport ſind dem vernünftig Uebenden ein Ver-

gmwiigen, eine Srholun 8 von der Tagesarbeit, eine Zer-
ſtrengung des Geiſtes, ein Mittel, ſeine Körpertüchtigkeitund ſomit auch ſeine Erwerbst u ch tigkeit zu heben, und
eben auch ſeine Geſundheit zu erhalten, ſchließlich auch
ſeine äußer e Erſcheinun g zu verbeſſern.D ſporttre ibende Jüngling muß nicht den Ehrgeiz haben,

irkſie werden zu n pollen. denn es genügt, wenn man
geſund iſt. Uebereifer führt oft bloß zur Beſportlich en Sache und ſchließlich zur Vernach-

äſſiet in ig er Berufsarbeit, und hat auch ferner übermäßiges
Training körper ichen Sch aden zur Folge.

Sport und Turnen darf er jedoch auch nicht ſpieleriſch be
treſben, ſondern bei aller Freude und Ungebundenheit, die
Sport und Turnen eigen ſind, muß er die Körperübungen doch
mit Ernſt betreiben, wenn ſie Nutzen bringen ſollen.
an muß unterſcheiden zwiſchen Kraft übungen und
Dauerübungen die grundverſchieden von einander ſind.
Derjenige, der auf vollkommene Körperausbildung hält, wirddie goiden e Mitte wählen und beide Uebungsgruppen pflegen,
denn man muß Kraft und auch Ausdauer haben eins ohne das
andere iſt unvollkommen. Springen, Laufen, Fußball, Rad
fahren und Reiten bildet hauptſächlich die Bein- und Unter-
leibsmuskeln aus und entwickelt die Bruſt; Stauſpringen auch
die Arme. Laufen kann als Dauer und Schnellaufen geübt
werden; Radfahren im allgemeinen wohl nur als Dauer-
übuwg. Schwimmen gibt dem Körper eine vielſeitigere Muskel-
ausbildung und kann ebenfalls als Schnell-, alſo als Kraft und
als Dauerſchwimmen geübt werden. Auch vermindert das
kühle Waſſer eine Ueberhitzung des Blutes und der Lunge.
Rudern bildet hauvtſöchlich die Arm-, Bein- und Rückenmuskelnaus und den Bruſtkorb, gibt übe rhaupt auch eine leichte Allge-
meinausbildung und kann als Kraft- und Dauerrudern gepflegtwerden. Das Turnen gibt vollendete Ausbildung, wenn es
richtig ausgeübt wird. Hierzu iſt die Pflege der Freiübungen,
des Gerättrunens und der volkstümlichen Uebungen not-
wendig. Ein Beweis, daß e äteturnen allein nicht genügt.
iſt der bekannte Turnerbuckel, der dadurch gebildet iſt, daß dieMuskeln. die- unte »rhalb der Schultergräte des Schulterblattes
liegen, übermäßig ſtark aus gebildet ſind, während die Muskeln
über der Schultergräte und dem Kreuz verhältnismäßig
ſchwach bleiben. Die Muskeln, die dem Buckel hervorrufen,annen zur Ausbildung, wenn die Arme, die vom Körper
fortgeſtrecht ſind, mit Kraftaufwand an den Körper herange-
zogen werden, wie es ſtattfindet beiſpielsweiſe beim Auf-
ſchwung, Klimmzug und auch beim Bockſprung. Einen Ausgleich
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Sport und Körperkultur.
bieten die Frei- und volkstümlichen Uebungen, bei welchem
nämlich auch die Arme mit Kraftaufwand von dem Körper fort-
geſtreckt und hochgeſtreckt werden, wodurch auch die Muskeln,
die oberhalb der Schultergräte des Schulterblattes liegen, wie
überhaupt die Muskeln der Schulter zur Ausbildung kommen.
Durch die volkstümlichen Uebungen wird auch eine beſſereAusbildung der Muskeln im Kreuz herbeigeführt. Die ſoge
nanntenm athletiſchen Uebungen, wie Gewichteſtemmen, Ringen
und Boxen, geben, wenn ſie gleichmäßig betrieben werden dem
Körper zwar eine geringe Allgemeinausbildung, ſpeziell das
Ringen, aber bevorzugen die Arme und Schultern Das Gewicht-
heben und Boxen iſt direkt einſeitig und auch das Ringen ent-
wickelt vorzugsweiſe die Schulterpartien. Die intelligenterenAthleten ergängen deshalb auch ihre Uebungen durch Turnen,
das ſie als „Kraftturnen“ pflegen.

Die meiſten Sportzweige gègen eine einſeitige Aus-
bildung. Eine allſeitige Ausbildung erzielt man eben nur durch
zweckmäßiges Turnen oder durch Ausüben mehrerer Sport-
zweige.

Der Sportsmann, der auf vollendete Körperausbildung ſieht,
wendet deshalb nahezu jede Sportart an. Er kann zwar in dem
einzelnen Sportssweig nicht das leiſten, was der Spezialiſt, aber
eine Geſamtleiſtungsfähigkeit iſt doch bedeutend höher. Für
den Spezialiſten findet ſich in Beruf und Leben ſelten Gelegenheit, ſein Können praktiſch zu benutzen. der allſeitig Ausge-
bildete und dadurch G eſchickte und Gewandte hat immer
Gelegenheit dazu. Jm Berufsleben iſt net Ausbildung
mitunter eine Notwendigkeit, wie ja ſchon die Aus bildung ineinem beſtimmten Berufe eine mindeſt in ſeitige geiſtige Aus-

bildung iſt, was ja auch nötig iſt, wenn auf dieſem Gebiete das
techniſch Höchſte geleiſtet werden ſoll. Bei der Körperausbil-
dung kann nur eine allſeitige Aus bildung in Betracht kommen,
denn der Körper iſt ſchließlich nur ſo ſtark, bei Ankämpf ung
gegen Krankhei tseinwirkungen, wie ſein ſchwächſter Teil iſt.
Die einſeitige Ausbildung, die für den Beruf nötig iſt, gibt derBeruf ſelber.

Wer vernünftig Sport treibt, trägt bei zur Schaffung eines
tkräftigen, geſunden, kraftvollen und ge-ſchickten Volksſtammes. Aber tretet nur ein in die Sports-

vereine, die von Eure gleichen geleitet werden. Heraus aus den
Vereinen, die euch nur als Mitt el zum Zweck benutzen undhinein in die Vereine, wo ihr Brüder, als Arbeitegenoſſen, als
Kämpfer gegen Volksverdummung, Gleichberechtiming findet

Sport, Turnen, Luftbad und Alkohol.

Jm Armin (Dresden) nimmt der bekannte ſächſiſche Alkoholgegner Rich. Bretſchneider durch einen längeren Aufſatz Stel
lung gegen gewiſſe Auswüchſe auf den Sportplätzen ſowie in
Turn- und Naturheilve reinen. Folgende Beiſpiele daraus
dürften auch weitere Kreiſe intereſſieren, Bei der Einweihung
des neuen Stadion in Berlin wurden neben 40 000 Flaſchen
Selterswaſſer und 36000 Taſſen Kaffee nicht weniger als
200 000 Glas Bier umgeſetzt. Jn der Turnhalle des kleinen
Dorfes Reuth bei Werdau (Vogtland) vertilgte der dortige
zur Deutſchen Turnerſchaft gehörende Turnverein zuſammen
mit einigen Gäſten in einem Jahre 8789 Liter verſchiedener

verſtanden, ihre tin wegt
e rzubringen oder weni

räte unterſcheiden ſihren Gunſten von denen des älteſten eur

und auch von denen der Urbewohner Südafrikas. vor
ihnen zeichnen ſich ſogar durch eine außerordentli Schönhei
und Geſchicklichkeit der Zurichtung aus, doch ſcheint dieſe „Vollkommenheit“ eine Ausnahme zu ſein. Groß iſt der ünte
ſchied der Tasmanier vom älteren Steinzeitmenſchen keine
falls und ſie ſtehen immerhin auf einer Stufe, die der dern
in Europa gegen das Ende der Eiszeit ohne Zweifel r
überwinden begonnen hatte. Leider werden ja S dieſe
Reliquien nicht erhalten werden können, da die Tasmanis
ebenſo wie die anderen auſtraliſchen Naturvölker ihrem Aus
ſterben entgegengehen.

Die Hygiene der Tiere.
Daß Tiere klüger ſind als Menſchen, wenn es ſich um natürg

liche Sachen handelt, iſt bekannt. Man weiß, daß der Och
aufhört zu drinken, wenn er genug hat, im er nol f.manchem höherſtehenden Weſen. Kein wildes Tier über rißt
ſich; merkwürdigerweiſe ſcheint die Ziviliſation einen ſchlech-
ten Einfluß zu haben, denn Haustiere verfallen der Untugenddes Ueberfreſſens. Pferde ſind ſchon geplatzt, weil ſie zu viel
Hafer bekommen haben dagegen Tiger und Löwen hören auf,wenn ſie ſatt ſind. Trotzdem kann man nicht leugnen, daß
auch in der Tierwelt ausſchweifende Weſen gibt. Paviane
können leicht mit ägyptiſchem Bier gefangen werden. Weſpeund Jnfetten berauſchen ſich an offenſtehenden alkoholiſcher
Getränken, und ſterben ſo einen „ſüßen Tod“. Gorillas ſollen
ſich nach Angabe der Neger an einheimiſchen Früchten be
rauſchen. Auch die Affen anderer Arten ſind kein Vorbild der
Mäßigkeit. Viele Tiere verzehren ohne Schaden Gifte und
Aas, dagegen ſterben ſie wie die Raubrögel ſchon an Salz.Bekanntlich pflanzen ſich bei den wilden Tieren nur die ſtärk-
ſten fort, und auch in der Haustierzucht wird durch die Aus-
leſe, welche der Menſch hygieniſch betreibt, meiſtens das wert-
vollere Material zux Weiterpflanzung verwendet. Merlk-
würdigerweiſe aber ſind die Tiere nicht nur rg er ſon
dern ſie wirken auch als Geſundheitspolizei, z. B. freſſen dieRaubvögel die ſchwachen und halbverendeten Geſchöpfe
draußen, die ſich nicht mehr weiter erhalten können. J
Orient bilden ja die Geier und Aasvögel eine direkte Per
wendigkeit für die Geſundheit der Menſchen. Seitdem wir in
Deutſchland die meiſten Raubtiere ausgerottet haben, treten
jetzt bei dem von uns behüteten Wilde Krankheiten auf, die
man früher nicht kannte. Die Hygiene und die Tierwelt ſtehen
alſo in einem engen Kontakte. (Aus Hyg, populär-mediziniſche
Monatsſchrift, München 2 SW.)

Arbeitsloſen-Verſammlung.
Die Not, die ſie aus Marterſtätten rief,
aus dumpfer Engheit, qualmenden Gelaſſen,
füllt an den Saal mit ſchwerverſklavten Maſſen,
veißt die Empörung wach, die grollend ſchlief.

Und einer ſtößt jetzt Worte in den Saal.
der lichtgrell da in Rauch und Stickluft liegt
Und Satz auf Satz aus heiſerer Kehle fliegt
ſtört auf in Herzen jähen Widerhall.

Schau hin! Die Fron, ſo wie ſie lebt und leibt,
ſchrieb hier den Fluch auf eckige Geſichter!
O ſei nur Menſch, kein Gott, kein heißer Dichter
Du ahnſt die Qual, die ſie zuſammentreibt

Die Qual, die ſchreit und ſingt tm Blut und wählt
Wir gehen ſtöhnend, gehen hart und ſchwer
Des Rieſenjammers uferloſes Meer
hab' ich ſo recht, ſo ganz bewußt gefühlt

Friedrich Hochholzer (Wien).

Biere, an Mitgliederbeiträgen konnte er in derſelben Zeit nur
rund 500 Mk. aufbringen. Jn Breslau erſtritt ſich der „Ver-
ein für naturgemäße Lebensweiſe“ eine Konzeſſion für
Alkoholſchank in ſeinem „Erholungsheim“ (Luft und Sonnen-
bad) durch Berufung an die Oberbehörde, da ihm die Kon-
zeſſion vom Stadtausſchuß verweigert worden war. Wie es
in ſolchen „Naturheilheimen“ dann zugeht, ergibt ſich aus einer
Mitteilung über den Vereinsgarten des Naturheilvereins in
Straßburg i. E. Dort wurden an einem Sonntage nicht
weniger wie 2400 Flaſchen Bier verkauft (die Flaſche zu 35 Pf.),
und als der eigne Biervorrat aufgebraucht war, holte man noch
Bier aus den Nachbarwirtſchaften. Mit Recht betont der
(ſelbſt auf dem Boden der Naturheilkunde ſtehende) Verfaſſer,
daß durch eine derartige mit den Vereinsgrundſätzen in direk-
tem Widerſpruch ſtehende Handlungsweiſe der Naturheilbe-
wegung geradezu ein Schlag ins Geſicht verſetzt werde.

Die Lebensdauer der Athleten.
Ein Amerikaner verglich die Sterblichkeit aller Beſucher der

amerikaniſchen Collegs mit der Sterblichkeit der Perſonen,
die in den athletiſchen Wettkämpfen ſich als hervorragend er
wieſen hatten. Er fand bei dieſen eine Sterblichkeit von 7,2
Prozent gegenüber dem Durchſchnitt von 12 Prozent und fol-
gert daraus, das die athletiſche Ausbildung das Leben ver-
längere. Die Berechnung läßt aber die konſtitutionelle Ueber-
legenheit der athletiſch Ausgebildeten außer Betracht. Eine
tig Berechnung des Einfluſſes der athletiſchen Ausbil-
dung kann nur erlangt werden, wenn die Athleten verglichenwerden mit in der Konſtitution ebenſo kräftig angelegten
Perſonen, die nicht in gleicher Weiſe ausgebildet wurden.
Jener Fehler haftet einer Statiſtik von Stockes nicht an. Dieſe

h

legte ſeinen Berechnungen die Sterblichkeitsverhältniſſe unter
den Seeoffizieren zugrunde. Es zeigte ſich, daß die Athleten
den Anſtrengungen des Seedienſtes weit weniger gewachſen
waren, als in ihrem Kräftezuſtand gleich ſtarke, aber gthletiſch
nicht ausgebildete Perſonen. Jnsbeſondere zeigte es ſich, daß
die Sterblichkeit an Tuberkuloſe die gleiche iſt, wie bei der
Durchſchnittsbevölkerung, während man doch bei dem aus
erleſenen Material eine bedeutend geringere Ziffer hätte er-
warten dürfen. Demnach bedeutet der im Uebermaß betrie-
bene Sport eine Schwächung und Herabſetzung der Wider-
ſtandsfähigkeit.

Schwimmrekord eines Einarmigen.
Eine glänzende Leiſtung führte der Mannheimer einarmige

Dauerſchwimmer Adolf Vollrath aus. Er ging früh 5 Uhr
35 Minuten in Straßburg zu ſeiner beabſichtigten Schwimm-
tour Straßburg-- Mannheim in den Rhein und ſchwamm bis
nach Speyer, wo er ſich um 4 Uhr befand. Hier mußte er das
Begleitboot beſteigen, da inzwiſchen das Waſſer zu kalt ge-
worden war, in Straßburg hatte es nur 13 Grad. Vollrath
hatte in 10 Stunden 163 Kilometer zurückgelegt und damit
den Rekord von 100 Kilometer in 14 Stunden geſchlagen.
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